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Der Höllensohn

Da war etwas!

Ein Geräusch, ein Laut, der so völlig fremd war und nicht in den Rahmen passte.

Glenda Perkins, die vor dem Computer saß, veränderte ihre Haltung. Sie drückte ihren Rücken ganz durch, saß steif, horchte noch einmal, bevor sie zwei Sekunden später den Kopf drehte, wobei ihre Anspannung innerlich noch zunahm.

Sie schaute auf die halb geöffnete Tür, die zum Büro führte, in dem normalerweise John Sinclair und sein Freund und Kollege Suko saßen. Jetzt war es leer – es sollte leer sein, denn John befand sich in Russland, wo er mithelfen sollte, einen Fall zu lösen, und Suko hatte sich zum Training verabschiedet…


So erlebte Glenda ruhige Stunden in London. Sie waren ebenso ruhig wie das Wetter draußen. Ein goldener Oktober mit Sonne und Wärme verwöhnte die Menschen in Stadt und Land, wobei sich erste Blätter bereits verfärbt hatten und im Licht der Herbstsonne gebadet wurden.

Es war demnach kein Mensch im Büro. Und doch war sich Glenda sicher, von dort ein Geräusch gehört zu haben, das sie leider nicht deuten konnte.

Die Frau mit den dunklen Haaren wartete ab. Konzentriert, die Augen offen, ebenso die Ohren.

Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber Glenda wollte nicht daran glauben, dass sie sich geirrt hatte. So leicht unterlag sie keiner Täuschung.

Noch mal ließ sie einige Sekunden verstreichen, bevor sie sich erhob. Dass der Stuhl dabei etwas quietschte, ärgerte sie schon, war aber nicht zu ändern.

Sie bewegte sich langsam auf die offene Tür zu. Ihr Gesicht zeigte dabei einen angespannten Ausdruck. Direkt vor der Tür blieb sie noch für einen Moment stehen. Sie überschaute dabei die Hälfte des Zimmers, was ihr natürlich nicht reichte, und so gab sie sich einen Ruck und betrat mit einem langen Schritt das Büro.

Es war leer!

Es gab kein Geräusch! Kein Atmen, kein Kratzen – einfach nichts.

Ihr Misstrauen schwand trotzdem nicht. Glenda Perkins konnte sich auf ihre Wahrnehmungen verlassen. Erst recht, seit dieses Serum in ihren Adern floss, das ihr der Hypnotiseur Saladin verabreicht hatte. Sie hatte sich dadurch stark verändert, obwohl sie äußerlich die Gleiche geblieben war.

Zwei leere Schreibtische, die sich gegenüberstanden. Sonnenschein, der durch das Fenster fiel und dem Raum einen hellen Glanz gab. Aber nichts, was ein Geräusch hätte hinterlassen können. Es sei denn, der Verursacher hatte sich unsichtbar gemacht.

Sie drehte den Kopf, um in jeden Winkel zu schauen. Sogar den Papierkorb durchsuchte sie. In ihrer Nähe war es so still, dass sie nur ihren eigenen Atem hörte.

Sie spürte das Kribbeln auf der Haut. Glenda empfand es beinahe wie das Kratzen von spitzen Fingern, die immer höher glitten und sich ihrem Hals näherten. Selbst ihr Herzschlag hatte sich etwas beschleunigt. Auf der anderen Seite allerdings sagte sie sich, dass sie sich nicht verrückt machen lassen sollte.

Sie wandte sich dem geschlossenen Fenster zu. Es war durchaus möglich, dass von dort etwas eingedrungen war, denn Glenda rechnete mit allem. Angriffe aus dem Unsichtbaren waren ihr nicht unbekannt, denn die gleichen Kräfte, die sie besaß, beherrschte auch ihr großer Widersacher Saladin.

Ihre Gesichtszüge erstarrten, als sie noch in der Drehung etwas hörte. Zuerst vernahm sie so etwas wie ein Zischen, das deutlicher wurde, als es sich wiederholte.

Auch hatte sie den Eindruck, von einem kühlen Hauch berührt zu werden. Doch das konnte täuschen, weil sie sich in einem Zustand innerer Erregung befand.

Glendas Blick glitt durch das leere Büro. Ihre Spannung steigerte sich noch, und zugleich vermeinte sie, eine starke Bedrückung zu verspüren.

Das letzte Zischen hatte sie sich nicht eingebildet, und es wiederholte sich auch.

Nur etwas anders. Irgendwie melodischer. In gewissen Intervallen mit kurzen Pausen.

Zischen – das schon, aber zugleich hörte sie etwas anderes daraus hervor. Ein Wort oder Worte. Glenda spitzte die Ohren.

»Engländer oder Sinclair.«

Glenda tat nichts. Das Eis auf ihrem Rücken war geblieben. Sie hielt die Lippen zusammengedrückt und atmete nur durch die Nase. Die Augen hatte sie weit geöffnet. Sie wollte etwas sehen, aber es gab nichts zu sehen. Ihr Blick fiel ins Leere, und von einem Sprecher, dem die raue Flüsterstimme gehörte, entdeckte sie auch nichts.

Aber sie hatte sich nicht geirrt. So musste es eine Botschaft aus dem Unsichtbaren gewesen sein.

Glenda Perkins wusste nicht, wie lange sie auf dem Fleck gestanden hatte, als sie endlich wieder in der Lage war, sich zu bewegen.

Sie drehte sich langsam auf der Stelle und suchte dabei erneut jeden Winkel des Büros ab.

Nichts war zu sehen. Es gab keine zweite Person in ihrer Nähe, da konnte sie noch so angestrengt schauen. Aber Glenda ging auch weiterhin davon aus, dass sie sich nicht geirrt hatte. Da war eine Flüsterstimme gewesen, und sie hatte Johns Namen gesagt und ihn auch als Engländer bezeichnet, und zwar abwertend und irgendwie hasserfüllt.

Da gab es also jemanden, der den Geisterjäger hasste und ihn sogar verfolgte.

Jetzt blickte Glenda auf die Uhr. Als mehr als eine Minute vergangen war und sich in dieser Zeit nichts getan hatte, entschloss sie sich, das Büro zu verlassen.

Sie ging nicht normal. Wieder schlich sie zurück und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich auf ihrem Gesicht ein dünner Schweißfilm gebildet hatte.

Das war nicht normal. Was da nebenan abgelaufen war, empfand sie schon als unheimlich. Es war so etwas wie ein Angriff gewesen.

Ohne sichtbaren Feind.

Aber Feinde brauchten nicht unbedingt sichtbar zu sein, das hatte sie gelernt, und sie überlegte angestrengt, was sie unternehmen konnte. John Sinclair trieb sich irgendwo in Russland herum. Und um ihn schien es ja zu gehen.

Dort befand er sich wohl nicht in Gefahr, denn er hatte angerufen, erklärt, dass der Fall vorbei war und er bald wieder in London eintreffen würde. Das würde irgendwann am Mittag des nächstens Tages sein.

Glenda stellte sich immer wieder die Frage, wer hinter der Flüsterstimme steckte. War es ein Feind, der noch eine alte Rechnung offen hatte? Oder hing es vielleicht mit dem neuen Fall zusammen, den John in Russland zu erledigen hatte?

So scharf Glenda auch darüber nachdachte, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie stocherte im Nebel und sah dabei keinen hellen Streifen.

Trotz allem wollte sie mit jemandem darüber reden. Den Gedanken an Sir James Powell verwarf sie. Da war es schon besser, wenn sie sich mit Suko in Verbindung setzte. Vielleicht hatte er ebenfalls etwas bemerkt, auch wenn die Möglichkeit sehr gering war.

Sie wusste, wo er trainierte. Auf seinem Handy anzurufen hatte wohl keinen Sinn. Deshalb rief sie in der Halle an.

Es meldete sich eine tiefe Männerstimme.

Glenda stellte sich vor und konnte nicht zu Ende sprechen, denn der Mann unterbrach sie.

»Ach ja, wir kennen uns zwar nicht, aber ich habe bereits viel von Ihnen gehört, Miss Perkins. Sie wollen Suko sprechen, nicht?«

»So ist es.«

»Soweit ich informiert bin, steht er unter der Dusche.«

»Gut, dann sagen Sie ihm bitte…«

»Nein.« Wieder wurde Glenda unterbrochen. »Er ist fertig und nähert sich bereits.«

»Das ist gut.«

»Moment, Miss Perkins.«

Wenig später hörte Glenda Sukos Stimme. »Wo brennt denn der Baum, wenn du hier anrufst?«

»Er brennt nicht. Er glimmt nicht mal. Aber ich kann mir vorstellen, dass er bald brennen könnte.«

»Ich höre.«

Glenda berichtete, was sie erlebt hatte. Sie kam sich dabei nicht einmal komisch vor, und auch Suko würde das so sehen. Dafür kannten sich beide gut genug.

»Mehr war es nicht«, sagte Glenda zum Schluss.

»Aber es hat gereicht – oder?«

»Mir schon. Und wenn du mich jetzt fragst, ob ich mich geirrt habe, dann muss ich dir sagen, dass es nicht so war. Ich habe mich nicht geirrt, denn ich habe dieses Geräusch und das anschließende Flüstern tatsächlich gehört. Auch den kühlen Hauch habe ich verspürt. Da ist von Sinclair die Rede gewesen und von dem Engländer.«

»Das ist schon seltsam.«

»Eben. Mehr kann ich dir nicht sagen, Suko. Du wirst sicherlich auch keine Erklärung dafür haben, aber ich wollte dich darüber informieren, was geschehen ist. Das ist alles.«

»Okay, das hast du getan. Und weiter? Soll ich wieder ins Büro kommen, damit wir gemeinsam überlegen, was wir tun können?«

»Nein, das würde nichts bringen, denke ich. Wir können ja nichts tun, wenn wir ehrlich sind.«

»Stimmt.« Suko räusperte sich kurz.

»Hast du daran gedacht, John Bescheid zu geben?«

»Im Moment ist er noch in Russland. Und die Sache ist hier passiert. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.«

»Stimmt auch wieder.«

Beide kamen zu dem Schluss, dass es besser war, erst mal abzuwarten und mit John darüber zu reden, wenn er wieder in London war.

Glenda Perkins legte den Hörer auf, blieb auf ihrem Platz sitzen und krauste die Stirn. Sie war in starkes Nachdenken verfallen. Sie nahm die unheimliche Begegnung keinesfalls auf die leichte Schulter. Zu viel war in ihrem Leben bereits passiert, zu viel Unglaubliches und Unwahrscheinliches.

Ein unsichtbarer Gegner ist verdammt gefährlich!, dachte sie. Man sieht ihn nicht, aber er sieht einen. Es konnte durchaus sein, dass sie ein Treffen mit einem Geist gehabt hatten, und für Geister gab es keine Grenzen, selbst nicht zwischen verschiedenen Welten. Wenn sie alles in die richtige Reihenfolge brachte, musste sie davon ausgehen, dass sich dieser Geist auch dort bewegen konnte, wo sich John Sinclair aufhielt. Aber warum hatte er sich dann hier im Büro gemeldet?

Eine Antwort fand sie nicht, aber das Gefühl, das in ihr steckte, war nicht eben ein gutes. Die nahe Zukunft verhieß Ärger – wenn nicht sogar Unheil…

***

Karina Grischin lächelte mich an. Wir mussten Abschied voneinander nehmen, daher war es eher ein schmerzliches Lächeln.

Karina hatte es sich nicht nehmen lassen, mich nach Moskau zu begleiten. Ihr Partner Wladimir Golenkow, der auch mein Freund war, musste noch in Sibirien bleiben, wo Karina und ich den letzten Fall erlebt hatten.

Bei uns war ein bitterer Beigeschmack zurückgeblieben. Der große Feind, ein uralter Schamane, war zwar erledigt, aber das galt nur für seinen Körper. Er selbst hatte uns auf seinen Geist hingewiesen, denn er war in der Lage, ihn vom Körper zu trennen, und den Geist hatten wir nicht einfangen können.

So hofften wir darauf, dass er sich in fremde Sphären zurückgezogen hatte und nie wieder auftauchte. Ganz sicher konnten wir allerdings nicht sein. Sollte ich etwas davon merken, musste ich Karina Grischin sofort Bescheid geben, das hatte ich ihr versprochen.

Wir waren pünktlich am Flughafen eingetroffen und erfuhren dort, dass die Maschine nach London Verspätung hatte. Gründe dafür waren nicht genannt worden, und man hatte auch keine Zeit angegeben.

So konnten wir noch etwas zusammenbleiben, denn Karina wollte auf keinen Fall zurück in die Stadt fahren und sich in ihr Büro setzen. Sie bestand darauf, den nächsten Kaffee auszugeben, der sogar leidlich schmeckte.

»Und was erwartet dich in London, John?«

Ich hob die Schultern. »Bisher noch nichts.«

Jetzt wurde ihr Lächeln breiter. »Also Urlaub.«

»Ha.« Ich legte meinen Kopf zurück. »Schön wäre es. Aber damit kann ich nicht dienen. Es gibt da noch ein Büro, und dort zu hocken, das ist…«

»Besonders schön«, beendete sie meine Antwort auf ihre Weise.

»Wie kommst du darauf?«

»Wegen Glenda Perkins.«

»Ach so, ja. Nun, sie ist unsere Assistentin…«

Die Russin legte den Kopf schief und schaute mich von der Seite her an. »Nicht mehr?«

»Nein – ähm…«

Ihr Lachen traf mich voll. Sie winkte ab. »Hör auf, John. Du brauchst dich nicht herauszureden. Du hast mit Glenda schon mehr erlebt als nur das berufliche Zusammensein.«

Ich spielte mit meiner Tasse. Mehr eine Geste der Verlegenheit.

»Man ist auch nur ein Mensch.«

»Und ein Mann.«

»Das ist wohl nicht zu übersehen.«

»Genau.« Karinas Blick nahm einen träumerischen Ausdruck an.

»Erinnerst du dich noch an London? An unsere erste Begegnung? Logan Costello, bei dem ich Leibwächter spielen musste?«

»Das werde ich nie vergessen.«

»Und es ist verdammt lang her.«

»Du sagst es.«

In der nächsten Zeit hingen wir beide unseren Gedanken nach. Ich war froh, Karina zu kennen, ebenso ihren Freund und Partner Wladimir Golenkow. Beide arbeiteten sie für den russischen Geheimdienst, aber sie bewegten sich dabei auf einem besonderen Parkett.

Sie waren diejenigen, die sich um rätselhafte Fälle kümmerten, analog zu meinem Job. Auch in Russland hatte man einsehen müssen, dass im Leben nicht alles mit rechten Dingen zuging. Da hielten Wladimir und Karina die Augen offen. Zudem hatten sie überall in diesem Riesenland ihre Informanten sitzen, was sehr wichtig für beide war.

Die Russin schaute auf die Uhr. »Eine halbe Stunde sind wir bereits drüber.«

»Bitte, Karina, wenn du keine Zeit hast, dann…«

»Doch, doch die habe ich. Ich würde mich gern mal erkundigen, was los ist.«

»Tu das.«

Karina wollte zunächst noch ihre Tasse leeren. Ich schaute indes in die Runde.

Es herrschte natürlich viel Betrieb. Menschen hasteten hin und her oder standen in Schlangen vor den Eincheckschaltern. Auf großen Tafeln waren die Informationen abzulesen. Immer wieder bewegten sich dort Buchstaben und Zahlen, aber für meinen Flug war noch keine Zeit angegeben.

Mir fielen auch die Sicherheitsleute auf, die überall herumstanden.

Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und standen durch Sprechfunk miteinander in Verbindung. Die kleinen Mikrofone befanden sich dicht vor ihren Lippen.

Mit fiel eine junge Frau auf, die eine große Felltasche trug. Der rote Mantel wehte bei jedem Schritt, und in der linken Hand hielt sie ein Handy, in das sie sprach.

Sie ging recht langsam und gehörte somit zu den wenigen Fluggästen, die noch Zeit hatten.

Sie blieb sogar stehen, stellte ihre Felltasche ab und redete weiterhin mit ihrem Gesprächspartner.

»So, dann gehe ich mal«, sagte Karina.

»Okay, ich warte.«

Karina Grischin drehte sich um. Es war wirklich alles normal, und niemand hätte auch nur den leisesten Verdacht schöpfen können, dass plötzlich etwas passieren konnte.

Aber es passierte.

Und das lag weder an Karina Grischin noch an mir, sondern an der Frau im roten Mantel.

Alles ging wahnsinnig schnell, und trotzdem hatte ich den Eindruck, es verzögert zu erleben, denn innerhalb der nächsten Sekunde befanden wir uns mitten in einer Orgie der Gewalt…

***

Die Frau im roten Mantel schien sich in einen roten Schatten zu verwandeln, als sie sich mit einer schon irren Geschwindigkeit bewegte, und obwohl es Zeugen genug gab, war zunächst keiner in der Lage, zu reagieren.

Der rote Mantel flog auf einen der Sicherheitsleute zu. Es war ebenfalls eine Frau. Sie wurde völlig überrascht.

Die andere war innerhalb einer Sekunde bei ihr, und plötzlich hielt sie deren Waffe in der Hand. Mit der Maschinenpistole in ihrem Besitz wirbelte sie herum, und noch in der Bewegung drückte sie ab.

In den nächsten Sekunden spie die Waffe Tod und Verderben. Das harte Rattern der Abschüsse war zu hören, und darin mischten sich die gellenden Schreie der Menschen.

Sekunden des Grauens und auch der Lähmung, die die meisten Menschen befallen hatte. Auch Karina und ich blieben davon nicht verschont, aber unsere Schrecksekunde dauerte weniger lang.

Wir tauchten ab, sahen das Chaos aus der Froschperspektive, und Karina hatte bereits ihre Waffe hervorgeholt. Sie rollte sich über den Boden und feuerte auf die Schießwütige.

Ob sie traf oder ob die Frau im roten Mantel von Kugeln aus anderen Waffen erwischt wurde, das war in dieser wahnsinnigen Eile nicht festzustellen.

Jedenfalls zuckte sie zusammen, als die Kugeln in sie einschlugen.

Ihre Arme rutschen nach unten, und wenig später war die Maschinenpistole zu schwer für sie geworden. Sie landete vor ihren Füßen auf dem Boden, während die angeschossene Person in einer letzten Aufwallung von Lebenswillen nach vorn taumelte, über die Maschinenpistole stolperte, aber noch nicht zu Boden fiel.

Das passierte erst dicht vor unserem Tisch. Als sie aufprallte, brauchte ich nicht mal weit die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Sie hob sogar den Kopf an. Ich sah, dass ihr Gesicht von Blutspritzern bedeckt war, und ich bekam mit, dass sie den Mund öffnete, als wollte sie mir etwas sagen.

»Ich bin noch da, Engländer…«

Es war der eine Satz, der mich elektrisierte, denn ich wusste genau, dass es nicht die Stimme der Frau gewesen war, die ihn gesprochen hatte.

Eine Frage stellte ich nicht mehr. Ich sah noch, dass der Kopf der Schießerin auf den Boden prallte, dann packten mich kräftige Hände, rissen mich hoch und schafften mich weg.

Ich fand mich irgendwo an der Wand wieder, und ein kräftiger Mann schrie mir einige Worte ins Gesicht, die ich begriff, ohne ihn zu verstehen. Sicherheitshalber nickte ich.

Der Mann verschwand. Ich hatte wieder freie Sicht und freute mich zunächst, von keiner Kugel getroffen worden zu sein. Aber um mich herum herrschte Chaos. Verletzte Menschen lagen am Boden und schrien. Ein Mann bewegte sich überhaupt nicht mehr. Er war am Kopf getroffen worden. Um ihn herum schimmerte eine Blutlache.

Karina Grischin war ebenfalls nicht getroffen worden. Sie bewegte sich hektisch, schrie einige Männer an und musste sich gegen das Heulen der Sirenen behaupten.

Sanitäter rannten herbei. Sicherheitsleute sperrten den Bereich ab.

Da schaute ich nur zu. Ja, ich sah alles, nur meine Gedanken bewegten sich in eine ganz andere Richtung.

Ich hatte mich sehr nahe an der toten Frau befunden, deren Tasche jetzt weggezogen wurde. Und ich hatte ihre Worte verdammt gut verstanden.

»Ich bin noch da, Engländer…«

Meine Kehle war trocken geworden. Ich wusste, wer da zu mir gesprochen hatte. Das war nicht die Frau gewesen, sondern eine Geisterstimme, die tatsächlich einem Geist gehörte.

Den Körper gab es nicht mehr, aber der verdammte Geist hatte brutal zugeschlagen, und ich wusste, dass dieser Fall noch längst nicht beendet war. Der Geist des Schamanen hatte uns zudem bewiesen, wie wenig Skrupel er besaß. Er wollte das Chaos. Das hatte er hier geschafft, und er hatte mir damit klar gemacht, dass ich mich in der Zukunft verdammt vorsehen musste.

Die Sicherheitsbeamten bewiesen, dass sie Erfahrung im Umgang mit dem Chaos hatten. Es dauerte nicht sehr lange, da hatten sie es geschafft, eine gewisse Ruhe herzustellen, und Karina Grischin gehörte zu denen, die kräftig mitmischten.

Ärzte waren mittlerweile eingetroffen. In ihren weißen Kitteln wirkten sie wie bleiche Gespenster. Man transportierte die Verletzten ab, und die Neugierigen waren ziemlich weit in den Hintergrund gedrängt worden, wo sie nicht störten.

Auf dem Boden lagen noch zwei Tote. Einmal die Attentäterin und zum anderen der Mann mit dem zerschossenen Kopf. Man deckte die Leichen erst mal ab.

Ich stand noch immer an der Wand. Man schien mich vergessen zu haben, doch als ich nach links schaute, sah ich einen Uniformierten, der mich mit der Waffe bedrohte.

Dann hatte mich auch Karina Grischin entdeckt. Sie sagte etwas zu einem Offizier und deutete auf mich. Als der Mann nickte, kam sie auf mich zu. In ihrem Gesicht las ich die Anspannung, unter der sie noch immer stand. Sie atmete heftig und strich die brauen Haare zurück.

»Tut mir Leid, John, aber damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Unsere Kontrollen sind gut, musst du wissen.«

»Nichts ist perfekt.«

»Trotzdem, ich…« Sie schüttelte den Kopf und schaute zu der abgedeckten Leiche der Attentäterin hin. »Das ist eine völlig neue Dimension des Anschlags. Ich weiß nicht, was sie dazu getrieben hat. Mit einer Bombe am Körper hätte sie zahlreiche Menschen töten können, aber so hat sie nicht eben viel erreicht.«

»Ich denke, dass sie das gar nicht wollte. Und es war auch irgendwie nicht sie, die das getan hat.«

»Ach«, wunderte sich die Russin. »Weißt du etwa mehr?«

»Unter Umständen.«

»Wie – wie das?«

»Es war nicht sie, Karina, es war etwas in ihr, und dieser Anschlag war mehr ein Hinweis für mich oder für uns.«

Sie brauchte nicht lange, um es zu begreifen, und sie bekam dabei eine Gänsehaut.

»Du meinst, dass der Schamane…?«

»Nicht er, sein Geist!«

Karina Grischin gab zunächst keine Antwort. Sie schluckte, das sah ich deutlich. Schließlich raffte sie sich zu einer Frage auf. »Und du hast dich nicht getäuscht, John?«

»Davon gehe ich aus.«

Sie zweifelte weiterhin. »Wie kannst du dir so sicher sein?«

Ich legte die Karten auf den Tisch. Die große Unruhe um mich herum hatte ich vergessen. Es gab nur noch uns beide, und ich erzählte von der fremden Stimme, die aus dem Mund der Sterbenden gedrungen war.

»Es war nur diese eine kurze Botschaft, Karina, danach starb die Frau. Ich weiß es, du weißt es, und ich überlasse es dir, wie du dein Wissen verwerten willst, aber lass dir gesagt sein, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Bitte, daran habe ich wirklich keinen Augenblick gedacht. Ich war nur leicht durcheinander, was verständlich ist, obwohl wir dar über gesprochen haben, dass nur der Körper des Schamanen vernichtet wurde. Ich habe trotzdem meine Probleme damit. Es ist nicht leicht, dies hinzunehmen. Ein Geist, der unterwegs ist und dann Menschen übernimmt.«

»Das ist auch schwer zu verstehen«, gab ich zu. »Aber so liegen die Dinge nun mal. Ich habe es leider auch auf eine andere Art und Weise erleben müssen.«

»Bei wem?«

»Saladin…«

»Ja, davon hast du mir erzählt.« Sie runzelte die Stirn. »Siehst du beide auf gleicher Ebene?«

»Nein, es gibt da schon Unterschiede. Nur dürfen wir beides nicht unterschätzen.«

»Das sehe ich ein.« Sie schaute mich besorgt an. »Dann müssen wir wahrscheinlich davon ausgehen, dass du auf der Liste des Schamanengeistes stehst.«

»Ja.«

»Und jetzt…?«

Ich wusste, was Karina Grischin meinte. Sie sprach es bewusst nicht aus. Sie holte tief Atem, als wollte sie sich beruhigen, aber das schaffte sie nicht so leicht.

»John, ich habe Angst um dich.«

»Ach je, das bin ich gewohnt. Davon kann ich mich nicht beeinflussen lassen. Es gibt so viele Feinde, die mir im Nacken sitzen, da kann ich mich nicht um jeden einzelnen kümmern. Was kommt, das kommt. Das weißt du.«

»So meine ich das nicht. Es geht um dich persönlich in dieser extremen Lage. Er kann dich ja immer wieder angreifen. Das hier war zunächst ein Vorspiel. Oder siehst du das anders?«

»Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

Sie tippte mir gegen die Brust. »Das solltest du aber. Es ist ungemein wichtig. Du befindest dich nicht in London, sondern in einer fremden Umgebung. Hier bist du nicht so sicher wie…«

»Ich bin vor ihm nirgendwo sicher.«

»Schon…«, sie wusste nicht genau, wie sie es loswerden sollte.

»Wenn du noch bleiben könntest, hier in Moskau, dann bist du nicht allein. Wir müssen ja von einem Angriff ausgehen.«

»Das stimmt. Nur bringt es mich nicht weiter, Karina. Ich muss wieder zurück nach London.«

Sie schaute an mir vorbei und nickte. »Ja, das musst du wohl. Wieder zurück nach London, und ich lasse dich mit einem verdammt unguten Gefühl fliegen.«

»Das verstehe ich.« Mein Blick fiel zur Uhr. »Ich hoffe, dass meine Maschine keine zu große Verspätung hat.«

»Ich werde mich mal erkundigen.«

»Danke.«

Sie ließ mich mit meinen Gedanken allein. Ich schaute mir die nahe Umgebung an, in der sich die Dinge noch nicht normalisiert hatten. Noch immer hasteten Sicherheitsleute aufgeregt hin und her, schoben Neugierige an den abgesperrten Stellen zur Seite und sorgten dafür, dass die Ermittler nicht behindert wurden.

Die Verletzten waren abtransportiert worden. Nur noch die beiden Leichen lagen auf dem Boden. Ihre Körperformen zeichneten sich unter den Planen ab. Männer waren im Anmarsch, die zwei primitive Särge trugen. Zwischen den Toten stand ein Arzt. Er sprach in ein flaches Aufnahmegerät und gab wohl eine erste Analyse ab.

Ich wurde hin und wieder mit neugierigen Blicken bedacht. Es war wohl aufgefallen, wie intensiv sich Karina Grischin mit mir unterhalten hatte. Meine Position war für die Menschen hier nicht einzuschätzen.

Karina kehrte zurück, nachdem sie einen Reporter abgewehrt hatte. Sie kletterte über die Absperrung und blieb wenig später vor mir stehen. In ihren Augen funkelte es. Die Wangen waren gerötet.

»Du hast Glück, John, deine Maschine wird in wenigen Minuten starten.«

»Sehr gut.«

»Komm in den Warteraum. Die Passagiere können schon einsteigen. Ich bringe dich hin.«

Ab jetzt ging alles sehr schnell. Wir hatten die Kontrolle bereits hinter uns. Meine Waffe durfte ich mit an Bord nehmen, dafür hatte Karina gesorgt. Ich hatte sogar ein Dokument als Erlaubnis dafür bekommen.

Die Passagiere standen in einer Schlange vor dem Gate, an dem zwei Angestellte der Fluggesellschaft die Tickets kontrollierten. Ich war der Letzte in der Reihe. Der Abschied von Karina fiel kurz, aber heftig aus.

Sie umarmte mich. »Gib nur Acht auf dich, Geisterjäger. Versprichst du mir das?«

»Bestimmt.«

»Ruf an, wenn du in London bist!«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Ich lächelte kantig. »Es sind nur ein paar Stunden.«

»In denen auch etwas passieren kann.«

»Ich versuche, nicht daran zu denken.«

Sie gab mir einen Klaps in den Nacken. »Jetzt aber los. Es wird höchste Zeit.«

Das wurde es. Ich musste schon hinter den anderen Passagieren herhetzen, die eine Treppe hinabgingen, um eine tiefere Ebene zu erreichen, die auf gleicher Höhe mit dem Rollfeld lag, denn dort wartete der Bus auf uns.

Wir stiegen ein, und als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass er recht gut gefüllt war. Die Nationalitäten waren gemischt. Sprachen wie Russisch, Englisch und auch Deutsch waren zu hören. Kinder befanden sich nicht unter den Passagieren. Die meisten von ihnen ließen sich in die Schublade Geschäftsleute einsortieren. Sie waren auch entsprechend gekleidet in ihren grauen oder blauen Anzügen.

Der Fahrer wollte wohl einen Rekord aufstellen und fuhr verdammt schnell der wartenden Maschine entgegen.

Ich stand breitbeinig. Helles Tageslicht fiel durch die Scheiben. Die Staubkörper sahen aus wie winzige Insekten, die ihre Tänze aufführten.

Meine Gedanken beschäftigten sich natürlich mit den Vorgängen in der Halle. Die meisten der Fahrgäste redeten darüber, und fast jeder war der Ansicht, dass es sich um einen Terroranschlag gehandelt hatte.

Nicht nur ich war still und hing meinen Gedanken nach, einem anderen Passagier schien es ebenso zu gehen. Es war ein hoch gewachsener Mann, der auffiel, weil er eine völlig andere Kleidung trug.

Einen Mantel, eine Kutte, die aus zwei Hälften bestand. Einer kürzeren und darunter einer langen. Es sah fast so aus, als hätte man zwei Röcke übereinander gelegt.

Er fiel mir auch deshalb auf, weil er ein Kreuz vor der Brust trug.

Es sah nicht aus wie mein Kreuz, das man als römisches Kreuz ansehen musste.

Dieser in eine Kutte gekleidete Mann trug vor der Brust das Lothringer Kreuz, das aus einem Längs- und zwei Querbalken bestand, wobei der obere Balken weniger breit war als der in der Mitte.

Das Kreuz wurde auch als das Patriarchenkreuz bezeichnet, und es war typisch für die russische Orthodoxie. In den Kirchen war es zu sehen, aber auch die Popen und hohen Würdenträger der Kirche trugen es. Gerade sie besaßen die Kreuze aus Gold, die oft noch mit Juwelen verziert waren.

Das Kreuz dieses Popen sah nicht so wertvoll aus und zeigte auch keinen goldenen Glanz. Seine Farbe ging mehr ins Dunkle. Es war allerdings auch poliert worden.

Das Gesicht des Mannes war lang und schmal. Die sehr dichten Brauen unter der hohen Stirn brauchten den Vergleich mit zwei Balken nicht zu scheuen. Die schmale Nase wirkte wie ein Stück Holz.

Auf der Oberlippe wuchs ein dünner schwarzer Bart.

Der Pope stand ebenso ruhig wie ich. Er schien der Welt entrückt zu sein. Seine dunklen Augen bewegten sich nicht, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass er alles wahrnahm, was um ihn herum geschah. Er stand zudem an der hinteren Wand des Busses, glich die Schwankungen locker aus und musste sich auch nicht festhalten.

Er war der Exot unter den Reisenden und wurde immer wieder von scheuen Blicken getroffen.

Sicher würde er seine Brüder in London besuchen, denn in diesem Schmelztiegel an der Themse vereinigten sich alle Religionen. Da war auch die Ostkirche vertreten, die sich vor Hunderten von Jahren von der römischen abgespalten hatte.

Ich schaute hin und wieder durch die Scheibe und beobachtete den Himmel, der ein wunderbares herbstliches Blau zeigte.

Dieses Wetter hatten wir auch in London, denn ein gewaltiges Hochdruckgebiet hielt alle atlantischen Tiefs in Schach.

Wir fuhren an geparkten Flugzeugen vorbei, sahen welche in den Himmel steigen und andere landen. Das passierte allerdings weiter entfernt.

Schließlich stoppte der Bus neben einer Gangway. Die Türen öffneten sich zischend. Die Reisenden nahmen ihr Handgepäck und stiegen aus.

Ich ließ mir Zeit damit. Der Zufall wollte es, dass ich in die Nähe des Popen geriet. Fast gleichzeitig stiegen wir durch die breite Tür.

Beide schauten wir uns an und lächelten.

Aus der Nähe sah ich, dass das Kleidungsstück des Mannes aus einem sehr schweren Stoff bestand. Er gab zudem den Geruch nach Weihrauch ab, zumindest glaubte ich das.

Vor mir stieg er die Stufen hoch. Seine Schuhe waren blank geputzt und das Leder blitzte sogar.

Zwei Flugbegleiterinnen begrüßten uns mit einem einstudierten Lächeln, wünschten einen guten Tag, und auch einer der Piloten stand bereit, um sich die Passagiere anzuschauen.

Nicht nur das. Der Mann schien auf mich gewartet zu haben, denn er winkte mir zu.

Da ich mir British Airways flog, fühlte ich mich praktisch wie schon in der Heimat.

»Mr Sinclair…?«

»Ja.«

»Einen Moment.«

»Gern.«

Da ich beim Einstieg der Letzte war, konnten wir in der Nähe der noch offenen Tür stehen bleiben. Ich hatte mit London telefoniert, und wahrscheinlich hatte sich Sir James mit der Fluggesellschaft in Verbindung gesetzt. So wusste auch der Pilot, wer ich war.

»Um was geht es?«, fragte ich.

»Um Ihre Waffe.«

Ich kannte ja das Spiel und fragte deshalb: »Soll ich sie Ihnen für die Dauer des Flugs überlassen?«

Der Pilot lächelte etwas gequält. »Es würde den Vorschriften entsprechen. Allerdings bin ich der Ansicht, dass man in diesem Fall darüber hinwegsehen sollte.«

»Danke, sehr großzügig.«

Er lächelte. »Ich weiß, wer Sie sind.«

»Oh…«

»Man liest hin und wieder Zeitung. Sind Sie denn dienstlich unterwegs, Mr Sinclair?«

»Wie man’s nimmt. Ich befinde mich auf dem Rückflug nach London. Den Fall habe ich hier in Russland lösen können.«

»Gratuliere.«

»Danke.«

Wir wünschten uns gegenseitig einen ruhigen Flug, dann konnte ich endgültig meinen Platz einnehmen und musste feststellen, dass der Flieger gut besetzt war.

Der Platz neben meinem war noch frei. Das Glück hatten nicht alle. Ich konnte es mir aussuchen, ob ich mich ans Fenster oder an den Gang setzen wollte.

Auf der anderen Seite des Gangs saß der Pope. Auch er hatte keinen Nebenmann. Der Mann fiel auch hier auf dem Sitz auf. Seine Kleidung stach ab. Wer ihn anschaute, der konnte ihn für eine böse Gestalt aus einem anderen Universum halten.

Als ich mich niederließ, lächelte er mir zu, und ich nickte zurück.

Danach erlebte ich die üblichen Startvorbereitungen. Zwei Flugbegleiterinnen machten ihre »Gymnastik«, im Hintergrund stand noch ein Purser, der zuvor kontrolliert hatte, ob alle Passagiere angeschnallt waren, und der Flieger rollte der Startbahn entgegen.

Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und schloss die Augen. Es würde ein ruhiger Flug mit einer tollen Sicht werden. Man konnte sich sogar darauf freuen, was mir nicht so recht gelingen wollte. Irgendetwas störte mich dabei. Es lag an einer inneren Nervosität, die ich einfach nicht loswurde. Die Geschehnisse auf dem Flughafen wollten mir nicht aus dem Kopf. Ich kam mir vor wie jemand, dem man die Grenzen aufgezeigt hatte.

Recht steil hoben wir ab und stießen hinein in den herrlich blauen Himmel.

Es war still um mich herum geworden. Das Spiel kannte ich. Erst wenn die Maschine wieder gerade lag und ihre Flughöhe erreicht hatte, würden die Stimmen wieder beginnen.

Ich hatte mich ans Fenster gesetzt, die Beine nach rechts gestreckt und schielte nach draußen. Der Steigflug war abgemildert worden.

Der Flieger lag gut in der Luft. Es gab keine Stöße, kein Rütteln, und der Pilot lenkte die Maschine bereits in die große Kurve, um eine westliche Richtung anzusteuern.

Alles war glatt verlaufen. Die Passagiere atmeten auf. Eine leichte Unruhe entstand. Da wurden die Gespräche wieder aufgenommen, und es war das Rascheln der Zeitungen zu hören. Die Normalität am Himmel hatte uns wieder.

Rund fünf Stunden würde der Flug dauern, und da musste man sich schon die Zeit vertreiben. Ich hatte mir vorgekommen, ein wenig zu schlafen oder auch zu lesen.

Drei Stunden betrug die Zeitverschiebung. Wenn wir in London landeten, hatte ich diese gewonnen.

In London würde man mich erwarten und auch die entsprechenden Fragen stellen. Aber wie die Dinge letztendlich ausgegangen waren, das konnte mich nicht befriedigen. Die Helfer des Schamanen, die eine urlange Zeit in der Erde verbracht hatten, waren erledigt. Ich hatte auch den Körper des Anführers vergehen sehen, aber das war nicht alles gewesen. Er hatte sich leider gemeldet und mir somit bewiesen, dass sein Geist letztendlich stärker als der Körper war.

Weiter vorn begannen die Flugbegleiterinnen mit ihrer Arbeit. Sie würden Getränke verteilen und später dann das Essen. Die übliche Routine, die es bei jedem Flug gab.

An der anderen Gangseite hüstelte der Pope. Ich schaute zu ihm hin und sah, dass er wirkte wie jemand, der in ein Gebet versunken war. Das Hüsteln hatte ihn aus diesem Zustand hervorgerissen. Er schaute hoch, drehte auch den Kopf, sah mich und lächelte.

Ich lächelte zurück.

»Sie kommen aus London?«, wurde ich gefragt.

»Ja, ich will wieder hin.«

»Ich kenne die Stadt nicht. Es ist mein erster Besuch dort. Ein Freund hat mich eingeladen, und ich bin sehr gespannt auf diese Stadt.«

»Sie ist toll«, lobte ich mein Zuhause. »Ich glaube fest daran, dass Sie sich dort wohl fühlen werden.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Der Pope lächelte. »Wenn Sie das sagen, glaube ich es Ihnen sofort.«

»Oh, wie komme ich zu der Ehre?«

»Meine Menschenkenntnis.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil die Flugbegleiterin den Wagen näher schob. Wir konnten unter zahlreichen Getränken auswählen, und ich entschied mich für ein Wasser und eine kleine Flasche Orangensaft. Das Essen wurde später gereicht, aber einen kleinen Snack konnte man schon vorher bekommen.

Den Keks schenkte ich mir. Auch den Kaffee würde ich später trinken, wobei ich dann wieder an Glenda Perkins’ Getränk denken musste, denn sie bereitete nach wie vor den besten Kaffee der Welt zu. Auch wenn ich das schon oft gesagt hatte. Es war eben so.

Allmählich merkte ich, dass die innere Nervosität von mir abfiel.

Mit jeder Meile, die wir uns von Moskau entfernten, wurde sie weniger, und ich konzentrierte mich bereits auf London.

Der Pope trank Wasser. Sein Lob konnte er nicht für sich behalten und erklärte mir, wie gut es ihm schmeckte.

»Das haben wir leider bei uns nicht oder müssen es sehr teuer bezahlen.«

Ich winkte ab. »In London bekommen Sie genug davon.«

»Das hoffe ich.« Er drehte sich nach links und streckte mir über den Gang hinweg die Hand entgegen.

»Ich heiße Konstantin.«

»Angenehm.« Ich ergriff seine Hand. »Mein Name ist John – John Sinclair.«

Der Geistliche lachte. »Das hört sich beinahe an wie Bond – James Bond.«

»Sie kennen den Agenten Ihrer Majestät?«

»Auch wir leben in unseren Klöstern nicht hinter dem Mond, John. Wir bekommen schon mit, was in der Welt geschieht. In früheren Zeiten waren wir Anlaufstellen für Flüchtlinge. Ja, die Klöster mit ihren Mönchen haben schon immer gegen Diktatoren gekämpft.«

»Das weiß ich.«

»Noch eins.« Er beugte sich weiter zu mir herüber und lächelte verschmitzt. »Wenn Sie mir gleich bei der Auswahl des Essens helfen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

»Klar, das mache ich.«

»Danke sehr.«

Ich war froh, dass der Pope in meiner Nähe saß. Er sprach ein sehr gutes Englisch und fühlte sich anscheinend sehr wohl.

Das übertrug sich auch auf mich, und so dachte ich daran, dass die Welt nicht nur aus schlechten Dingen bestand.

Der Flug verlief auch weiterhin ruhig. Der Blick in die Tiefe war herrlich. Man konnte sich einfach nicht daran satt sehen, und so ließ ich mir Zeit.

Leider kam es anders.

Plötzlich war wieder die Stimme da, und ich hörte nur einen Satz, der die Furcht zurückbrachte.

»Ich habe dich nicht vergessen, Engländer…«

***

Mir brach der Schweiß aus. Kalte und heiße Wellen durchliefen mich, und ich bewegte unruhig meine Augen.

Ein Satz nur, aber der hatte gesessen. Meine Brust verengte sich.

Der Herzschlag beschleunigte sich zugleich, und ich hatte das Gefühl, gefesselt in einer kleinen Kabine zu hocken.

Ich gab mir selbst den Befehl, mich zusammenzureißen. Niemand durfte etwas davon bemerken, was hier passiert war. Das war allein meine Sache.

So hätte ich auf der Erde denken können, nicht aber in dieser Höhe und in einem Flugzeug, aus dem ich nicht aussteigen konnte.

Keiner konnte raus. Hier hatte der Geist des Schamanen die perfekten Geiseln. Er konnte eine furchtbare Rache nehmen, und ich durfte gar nicht weiterdenken, was alles passieren konnte.

Tief die Luft einsaugen. Sie wieder ausströmen lassen. Versuchen, dass die Gänsehaut von meinem Körper verschwand, denn ich wollte durch nichts auffallen.

Ich war doch aufgefallen. Vielleicht hatte ich auch nur leise gestöhnt, denn Konstantin beugte sich zur mir herüber und fragte:

»Geht es Ihnen nicht gut, John?«

»Warum?«

»Sie sind so blass.«

Ich winkte ab. »Nur für einen Moment. Ich muss wohl falsch Luft geholt haben.«

»Ja, ja, hier im Flugzeug ist nicht der feste Boden.«

Ich winkte ab. »Es ist alles wieder okay.«

»Das freut mich.« Er nickte mir lächelnd zu. »Man darf nie vergessen, dass das Fliegen unnatürlich ist. Die Menschen sind dafür nicht geschaffen. Wäre es so, dann hätte der Liebe Gott ihnen Flügel gegeben, aber die haben nur die Engel.«

»Das ist wohl wahr.«

Meine Antwort musste ihm wohl gefallen haben, denn ich sah das Strahlen in seinen Augen.

»Sie glauben an Engel?«

»Manchmal schon.«

Er hob den rechten Zeigefinger und dozierte. »Daran sollte man immer glauben. Ich tue das, und deshalb fühle ich mich selbst in diesem fliegenden Käfig sicher.«

Toll, wer so dachte. Ich konnte es in diesem Fall nicht.

Der Weg war noch lang, der Flug würde dauern, und es konnte auf dieser Stecke verdammt viel passieren…

***

Glenda Perkins hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Nicht dass etwas passiert wäre – ein Einbruch oder ein Überfall – nein, es war ihre innere Unruhe, die dafür gesorgt hatte.

Die halbe Nacht über hatte sie sich von einer Seite zur anderen gewälzt. Zwischendurch war sie immer wieder aufgestanden, um etwas zu trinken. Sie hatte auch die Fenster geöffnet, weil sie die frische Nachtluft einatmen wollte, aber es war ihr danach nicht besser ergangen. Sie war hypernervös.

Auch gegen Morgen lag sie noch mit offenen Augen im Bett, sah schwach die bleiche Decke über sich und achtete auf jedes Geräusch.

Glenda schaffte es einfach nicht, die unheimliche Begegnung im Büro zu vergessen. Das war so plötzlich gekommen, und es hatte nicht mal ihr gegolten, sondern dem Geisterjäger.

Warum? Wer war das? Wer verbarg sich hinter dieser ungewöhnlichen Stimme und Botschaft?

Sie konnte es nicht sagen. Auch Suko oder Sir James waren ihr dabei keine Hilfe, denn sie hatten nichts gehört.

Glenda schon!

Sie sehnte den neuen Tag herbei, denn da wollte John Sinclair zurück sein. Die Maschine würde am Nachmittag landen, und sie überlegte, ob sie zum Airport fahren sollte, um John abzuholen.

Irgendwann schlief Glenda doch noch einmal ein. Kurz und tief.

Traumlos. Zumindest konnte sie sich an keinen Traum erinnern.

Beim Aufstehen allerdings fühlte sie sich wie gerädert. Auf dem Weg ins Bad schienen ihre Beine mit Blei gefüllt zu sein. Der Kopf brummte zwar nicht, aber die Stiche wollten auch nicht verschwinden.

Sie kochte einen Kaffee, noch bevor sie das Bad betrat. Die Dusche sorgte dafür, dass sie sich etwas besser fühlte. Der Kaffee war dann auch fertig, und noch im Bademantel setzte sich Glenda an den Frühstückstisch. Essen konnte sie nichts, nur den Kaffee trinken, und das tat sie, während sie grübelte.

Eine Stimme vernahm sie nicht. Doch das konnte sie nicht beruhigen, denn sie ging davon aus, dass etwas im Hintergrund lauerte und sich irgendwann wieder meldete.

Jetzt hoffte sie, dass sich die Stimme in ihrer Nähe aufhielt und mit ihr Kontakt aufnahm.

Nein, das war nicht der Fall. Der Morgen lief so wie immer ab.

Nur dass Glenda später als gewöhnlich aufgestanden war. Sie musste noch im Büro anrufen, dass sie heute eine Stunde später kam.

In ihrer Wohnung war es nicht zu warm, und trotzdem spürte sie den Schweiß auf der Stirn. Er war eine Reaktion auf ihren inneren Zustand, denn die Nervosität kehrte zurück und damit auch die Furcht, die sich um John Sinclair drehte.

Nachdem die Tasse leer war, stellte Glenda sie in die Spüle. Sie telefonierte kurz, dann zog sie sich an. Eine graue Stoffhose, die weiße Bluse und einen dreiviertellangen Mantel aus Popelinestoff.

Bis zur U-Bahn hatte sie es nicht weit. Noch immer stieg sie mit einem leicht bedrückenden Gefühl in den Wagen. Da erging es ihr nicht anders als allen Passagieren, denn die verdammten Terroranschläge der Islamisten waren noch längst nicht vergessen.

Um diese Zeit fand sie sogar noch einen Sitzplatz. Aus ihrer Perspektive schaute sie sich die Fahrgäste an und suchte nach unnormalen Verhaltensmustern, die allerdings bei niemandem zu finden waren. Alles lief normal ab. Geredet wurde kaum. Hin und wieder war leise Musik aus einem Walkman zu hören, die meisten Fahrgäste aber wollten mit ihrem Buch oder ihrer Zeitung allein bleiben.

Wie immer stieg Glenda an derselben Station aus. Die letzten Meter ging sie zu Fuß. Der Tag hatte die Nacht längst vertrieben, und über London breitete sich ein herrlicher Himmel aus. Vergleichbar mit einem riesigen Zeltdach, das weder einen Anfang noch ein Ende hatte.

Es würde wieder ein herrlicher Oktobertag werden, den man eigentlich genießen sollte. Genau das würde Glenda nicht können. Als sie im Büro eintraf, ging sie erst einmal mit steifen Schritten durch die beiden Räume. Suko war nicht da. Wahrscheinlich befand er sich in einer Besprechung.

Nichts hatte sich während der Nacht verändert, und auch eine fremde Stimme hörte sie nicht. Erst nach der kleinen Durchsuchung zog sie ihren Mantel aus.

Danach begann die übliche Routine. E-Mails waren in der Nacht nicht eingetroffen. Alles lief auf einen normalen Herbsttag hinaus, aber davon ließ sich Glenda Perkins nicht täuschen. Dieser Tag würde noch einige Überraschungen mit sich bringen, davon war sie felsenfest überzeugt.

Wieder drehten sich ihre Gedanken um John Sinclair. Es war nicht Saladin gewesen, der sich aus dem Unsichtbaren gemeldet hatte.

Dessen Stimme hätte sie trotz des Flüsterns erkannt. Die Botschaft war bestimmt von einer ganz anderen Seite gekommen.

Sie hatte keine Ahnung, woher, und sie wusste auch nicht, wie sie vorgehen sollte. Aber es stand fest, dass etwas auf der Lauer lag, und das wollte sie nicht für sich behalten, sondern darüber mit Suko sprechen, sobald die Besprechung beendet und er in sein Büro zurückgekehrt war.

Der Inspektor lächelte, als er das Vorzimmer betrat. Doch sein Lächeln zerbrach sehr schnell. Dafür reichte ein Blick in Glendas Gesicht.

»He, was ist los?«

Sie hob die Schultern.

»Schlecht geschlafen?«

»Genau.«

»Aha, jetzt haben wir es.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Es ist ja nicht nur das, Suko. Es geht noch um etwas anderes.«

»He, da bin ich gespannt.« Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben Glenda nieder. »Dann lass mal hören, was dich bedrückt.«

»Kannst du es nicht erraten?«

Suko überlegte nicht lange. »Ist es wegen gestern? Wegen dieser Geisterstimme?«

»Treffer.« Glenda holte tief Luft.

Der Inspektor wartete darauf, dass Glenda etwas hinzufügte. Als das nicht geschah, winkte er ab. »Jetzt bleib mal auf dem Teppich. Kann es nicht sein, dass du dir diese Stimme nur eingebildet hast?«

»Nein, nein, das glaube ich nicht.« Glenda blieb bei ihrer Überzeugung. »Wenn es so gewesen wäre, dann hätte ich dir gar nicht erst etwas gesagt. Was ich gehört habe, das habe ich gehört. Keine Einbildung. John ist erwähnt worden, hier in eurem Büro, und das macht mir Sorgen.«

»Und es hat dich in der vergangenen Nacht nicht schlafen lassen«, fügte Suko hinzu.

»Stimmt, ich habe schlecht geschlafen. Die Stimme wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich spüre irgendwie, dass etwas passieren wird und meine Angst nicht unbegründet ist.«

»Was ist mit Saladin?«

Glenda winkte ab. »Nichts, Suko. Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat.«

Sukos Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. »Dann müssen wir also davon ausgehen, dass es eine Person gibt, die ähnliche oder die gleichen Fähigkeiten besitzt wie dieser Hypnotiseur. Die letztendlich dann auch mit deinen zu vergleichen sind.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Also doch Saladin…«

»Nein, nein.« Glenda schüttelte heftig den Kopf. »Er ist es nicht. Das spüre ich.« Sie schaute den Computer an, als könnte ihr dieser eine Antwort geben. »Es muss sich dabei um jemand anderen handeln. Davon gehe ich fest aus.«

»Hast du einen bestimmten Verdacht?«

»Nie und nimmer. Nur dass es vielleicht etwas mit dem Fall zu tun hat, der John nach Moskau und weiter nach Sibirien geführt hat. Obwohl ich mich da auch täuschen kann.«

»Ja, das könnte sein.« Suko wiegte den Kopf. »Wir haben nur das Problem, dass wir keine Verbindung mit ihm aufnehmen können. Das darfst du nicht vergessen. Er will heute zurückkehren, und ich denke, dass er bereits im Flugzeug sitzt. Er ist praktisch unerreichbar.«

Glenda nagte auf der Unterlippe. Sie sah aus wie jemand, der das alles nicht wahrhaben wollte.

»Unerreichbar«, flüsterte sie, »und das in einer Zeit wie der heutigen, wo jeder praktisch immer und überall erreichbar ist.«

»Ja, so ist das.«

»Das kann ich nicht akzeptieren. Will ich auch nicht…«

»Aber John sitzt im Flugzeug!«, hielt Suko dagegen. »Da ist zunächst nichts zu machen.«

»Genau«, flüsterte Glenda und blies danach die Luft aus. »Da ist nichts zu machen. John hockt in der Maschine, und da kann ich mir so manches Horrorszenario vorstellen. Ein Flugzeug ist ein fliegendes Gefängnis, verdammt noch mal.«

»Jetzt malst du aber den Teufel an die Wand.«

»Vielleicht, Suko. Vielleicht auch nicht.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es nicht, aber ich fühle, dass es nicht harmlos ist.«

»Wir müssen warten, Glenda.«

»Genau das will ich aber nicht.«

»Kann ich verstehen. Aber…«

Glenda unterbrach ihn. »Es lässt mir keine Ruhe. Ich möchte einfach meine schlimmen Ahnungen loswerden. Dabei würde mir schon eine Nachricht helfen.«

»Gut. Welche?«

»Ein Anruf könnte reichen.«

»Wo?«

»Bei Wladimir Golenkow. Oder Karina Grischin. Du kennst die beiden besser als ich. Wäre das eine Möglichkeit, mit der du dich anfreunden könntest?«

Suko musste lächeln. »Rede doch nicht so geschraubt, Glenda. Klar, wir können es versuchen. Bei wem zuerst?«

»Wladimir?«

»Kein Problem.«

Innerhalb der nächsten Minuten wurde telefoniert. Suko kam zwar durch, aber Wladimir Golenkow war nicht zu sprechen, erklärte ihm irgendeine Stimme.

»Und Karina Grischin?«

»Ist unterwegs.«

»Wo?«

»Das wissen wir nicht. Versuchen Sie es später noch mal.« Die Verbindung war beendet.

Glenda hatte mitgehört. Sie fluchte leise und sagte Suko, dass sie nichts glaubte. Sie war der Meinung, dass die andere Seite abblockte, und das ärgerte sie.

»Sie wussten doch, Suko, dass du in deiner Eigenschaft als Polizist angerufen hast. Das war schließlich kein normales Gespräch. Ich denke, dass sie mauern.«

»Und warum sollten sie das?«

»Das will ich dir sagen. Sie haben irgendetwas zu verbergen, Suko. Da ist was passiert. Das spürte ich. Das ist wie ein Kribbeln in den Fingerspitzen.«

»Na ja, aber…«

Glenda unterbrach ihn. »Hat Marina Grischin nicht ein Handy?«

»Schon.«

»Hast du die Nummer?«

»Ich glaube ja.«

»Dann ruf sie an.«

Suko sagte nichts mehr. Er suchte die Nummer heraus, die er sich irgendwo notiert hatte. Dabei schaute er unter seiner Schreibtischunterlage nach, suchte eine Weile und lachte leise auf, als er das Gesuchte gefunden hatte.

»Okay, lass es uns versuchen.«

Erneut blieb es beim Versuch. Sie bekamen keine Verbindung.

Niemand meldete sich.

»Wahrscheinlich hat sie es ausgeschaltet, Suko.«

»Da kann man nichts machen.«

Glenda ging durch das Büro und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. »Ich bilde mir nichts ein«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich habe zwar keine Beweise, aber da ist etwas im Busch. Das kann ich fühlen.«

***

Ich schaffte es, mich zusammenzureißen. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Niemand sollte sehen, dass mich ein Schock getroffen hatte.

Das kurze Gespräch mit Konstantin war vorbei. Er hatte von Engeln gesprochen, und einen Engel hätte ich jetzt gern an meiner Seite gehabt. Aber damit war nicht zu rechnen.

Obwohl der Platz neben mir frei war, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich unter Beobachtung stand. Alle um mich herum schienen mir anzusehen, was für eine Nachricht ich bekommen hatte.

Doch das bildete ich mir nur ein. Als ich mir die Gesichter der in der Nähe sitzenden Passagiere anschaute, war nichts davon zu erkennen. Alle zeigten eine gewisse Gleichgültigkeit.

Ich schaute den Gang entlang nach vorn. Dort fingen die Flugbegleiterinnen damit an, das Essen zu verteilen. Es lief also alles seinen normalen Gang, und ich hätte beruhigt sein können. Ich war es natürlich nicht. Zudem dachte ich darüber nach, wie ich der anderen Seite die Möglichkeit geben konnte, sich mit mir in Verbindung zu setzen, ohne dass es die anderen Passagiere bemerkten.

Deshalb stand ich auf und ging zur Toilette, die momentan nicht besetzt war.

Niemand achtete auf mich. Dafür sah ich mir unauffällig die Gesichter der Mitreisenden an, aber niemand erregte bei mir einen Verdacht. Die Menschen waren normal wie immer. Deshalb musste ich Acht geben, nicht in Hysterie zu verfallen.

Trotzdem war ich froh, als ich endlich allein in der engen Toilette war. Ich atmete erst mal tief durch und wischte mir mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Dass ich diese Warnung erhalten hatte, war nicht unbedingt das Problem. Mir ging es um etwas anderes. Ich befand mich zwar auf der Erde, aber ich hielt mich über ihr in einem Flugzeug auf. Das war in diesem Fall schlimmer als ein Gefängnis, denn hier konnte ich nicht einfach die Tür öffnen und fliehen. Deshalb besaß die andere Seite alle Chancen. Sie konnte mich manipulieren, sie konnte machen, was sie wollte, ohne Rücksicht auf die anderen Passagiere zu nehmen. Dass sie dazu in der Lage war, das hatte ich am Flugplatz erlebt. Sie hatte aus einer harmlosen Frau eine Amokläuferin gemacht. Es war die Stimme des Schamanen gewesen, die aus ihr zu mir gesprochen hatte.

Hätte ich erst mal auf den Rückflug verzichten sollen?

Möglicherweise, aber ich war auch der Typ, der einer Gefahr ins Auge sah. Gekniffen hatte ich noch nie. Nur befand ich mich jetzt in einer Lage, die nicht nur für mich gefährlich war, sondern auch für die anderen Passagiere.

Ich war leider zu einem Manipulationsobjekt geworden. Davon biss keine Maus den Faden ab. Der Geist des Schamanen war mir leider über, und genau das wurmte mich.

Er meldete sich nicht. Schade, ich hätte hier gern ein Zwiegespräch mit ihm geführt. So aber konnte ich nur die Schultern anheben und musste abwarten.

Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, wusch auch meine Hände und hoffte, dass dieser Schamane nur mit mir etwas abzumachen hatte und die anderen Menschen in Ruhe ließ.

Ich trat wieder den Rückweg an. Noch wurde an meinem Platz nicht bedient. Das änderte sich Sekunden später, da erhielt ich mein Essen. Als Getränk nahm ich Mineralwasser.

Ich wollte mich so normal wie möglich benehmen. Niemand sollte mir anmerken, wie es in mir aussah, und ich hoffte, dass mir dieses Schauspiel auch gelang.

Es lag eine kalte Mahlzeit auf dem Teller. Roastbeef, dazu eine helle Soße und Brot. Eine Gurke hatte man auch noch in eine Tellervertiefung gelegt. Als ich das Besteck in die Hände nahm, hörte ich rechts von mir die Stimme des Popen.

»Ich wünsche Ihnen einen Guten Appetit, John.«

Beinahe hätte ich mich erschreckt. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln und wünschte Konstantin das Gleiche.

Wir aßen. Nur war bei mir so gut wie kein Appetit vorhanden.

Das Essen war für mich mehr eine Beschäftigung. Das dünne Fleisch hätte auch versalzen sein können, ich glaube, ich hätte es nicht mal bemerkt, so sehr war ich gedanklich woanders.

Hin und wieder schaute ich hoch. Die anderen Passagiere beschäftigten sich mit ihrer Mahlzeit. Es war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Wenn ich mir vorstellte, dass plötzlich jemand von seinem Sitz aus in die Höhe sprang und durchdrehte, dann erfasste mich ein leichter Schauer und ich bekam eine trockene Kehle.

Es lagen vier dünne Scheiben Fleisch auf dem Teller. Zwei davon aß ich nur. Ein kleines Stück Brot ebenfalls. Ich trank von meinem Mineralwasser und ärgerte mich über den Druck, den ich im Magen verspürte. Er wollte einfach nicht verschwinden.

Dabei verlief der Flug glatt und ohne Probleme. Ein unendlich weiter und blauer Himmel, auf dem hin und wieder dünne Seidentücher als Wolken lagen. Ideales Flugwetter. Das war auch in meiner Umgebung zu spüren. Die Fluggäste waren ruhig, sogar guter Laune, denn so zu fliegen machte einfach Spaß.

»Sie essen nicht alles, John?«, sprach mich Konstantin von der Seite her an.

»Nein, ich habe keinen Appetit.«

»Schade.«

Mir war sein begehrlicher Blick aufgefallen, deshalb fragte ich:

»Wollen Sie die beiden Scheiben?«

»Ja, gern. Bevor man sie später wegwirft.«

»Bitte.« Ich reichte dem Popen meinen Teller rüber.

Konstantin bedankte sich lächelnd. Er nahm auch Soße und Salz und aß mit großem Appetit.

Bei der netten Flugbegleiterin war ich einer der ersten Passagiere, die den Kaffee bestellten.

Zwischendurch gab einer der Piloten einen kurzen Wetterbericht durch. Damit konnte jeder Fluggast zufrieden sein. Das Wetter würde sich halten, auch in London würden wir bei Sonnenschein landen und uns über die spätsommerliche Temperatur freuen können.

Die Nachricht brachte einige Passagiere dazu, Beifall zu klatschen, und mein Nebenmann auf der anderen Gangseite gab ebenfalls einen Kommentar ab.

»Der Himmel meint es gut mir uns, John.«

Ich hob die Schultern. »Wenn Sie das sagen, Konstantin.«

»Sie können sich darauf verlassen.«

»Mal sehen.«

»Ach, seien Sie Optimist. Das ist im Leben immer besser. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Das kann ich mir denken.«

In den nächsten Minuten schwiegen wir. Außerdem räumten die Flugbegleiterinnen ab. In der nächsten Zeit konnten sich die Passagiere entspannen und ihren eigenen Gedanken nachhängen.

Das tat ich auch. Nur drehten sich meine Gedanken um einen Geist, der nicht vernichtet worden war und mir Rache angedroht hatte.

Ich hatte auf dem Flughafen erlebt, zu was er fähig war. Ich war auch hier im Flieger von der Flüsterstimme überrascht worden, und die quälende Warterei, der ich hier ausgesetzt war, kam einer Folter gleich.

Das hatte er so gewollt. Eine Verunsicherung. Er wollte mich fertig machen. Ich sollte auf keinen Fall Ruhe finden. Ich musste damit rechnen, dass er sich noch mal meldete. Aber nicht nur das. Er würde sich bestimmt auch etwas einfallen lassen, und das konnte nur etwas Negatives sein. Möglicherweise nahm er nicht nur mich aufs Korn, sondern auch die anderen Passagiere hier im Flieger. Zuzutrauen wäre es ihm, denn einer wie er kannte keine Gnade.

Ich versuchte mich ebenso zu benehmen wie jeder andere Fluggast auch. Den Kopf hatte ich leicht nach rechts gedreht und schaute aus dem Fenster in den Himmel, dessen wunderbare blaue Farbe mich überwältigte.

Ich sah in der Ferne die Erdkrümmung und kam mir plötzlich so unendlich klein vor, wenn ich mich mit der gewaltigen Natur verglich.

»Eine schöne Aussicht – nicht?«

Mich erwischte die geflüsterte Frage wie ein eisiger Schock, und ich hatte Mühe, normal sitzen zu bleiben.

Er war es wieder. Keiner hörte ihn sprechen, nur ich, denn alles fand in meinem Kopf statt.

»Was soll das?«, fragte ich mit einer sehr leisen Stimme.

»Ich wollte dir nur klar machen, dass ich noch immer in deiner Nähe bin.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Ich hörte sein Lachen. »Vergessen habe ich auch nichts. So alt ich auch bin, ich habe vieles erlebt, denn schon damals hat es vieles gegeben, das sich bis heute gehalten hat.«

»Ich weiß.«

»Du hättest mich nicht angreifen dürfen, Engländer. Das war dein Fehler, denn jetzt schlage ich zurück, und ich kann dir versprechen, dass ich stärker bin.«

»Wahrscheinlich. Aber auch feiger.«

»Wieso?«

»Du bringst es nicht fertig, dich zu zeigen. Du hältst dich bedeckt. Du bist jemand, der nie offen an seine Feinde herantritt. Du willst sie immer hinterrücks angreifen und nimmst keine Rücksicht auf das Leben Unschuldiger.«

»Vergiss nie, dass du mir meine Verbündeten genommen hast, Sinclair. Sie alle sind vernichtet worden, und daran bist du schuld. So und nicht anders sehe ich es. Ich habe es nicht vergessen. Jetzt kannst du mir nicht entkommen, denn hier bist du gefangen. Du kannst nicht aussteigen, du bist kein Geistkörper, sondern nur ein Mensch. Und du bist ein Gefangener. Ich schwöre dir, dass du London nicht lebend erreichen wirst. Du nicht und die anderen Fluggäste auch nicht. Dafür werde ich sorgen, denn das ist meine Rache…«

***

Ein normaler Arbeitstag bei Scotland Yard!

Nein, kein normaler Arbeitstag. Zumindest nicht für Glenda Perkins. Sie war erfüllt von einer Sorge, wie sie sie selten erlebt hatte. Je mehr Zeit verging, umso stärker festigte sich in ihr die Überzeugung, dass John Sinclair in Lebensgefahr schwebte. Nur gab es dafür keine echten Beweise. Auf ihre Vermutungen hin würde niemand etwas unternehmen, um das Unheil aufzuhalten.

Suko saß in seinem Büro. Hin und wieder schaute er bei Glenda rein. Er merkte natürlich, was mit ihr los war, aber ein Trost war das für sie nicht.

»Er wird bald landen, Glenda, du wirst es sehen.«

»Noch ist es Zeit.«

»Ja, aber…«

»Du hast die Stimme nicht gehört, das kann ich immer nur wiederholen. Sie war in meiner Nähe! Sie wehte durch euer Büro! Davon lasse ich mich nicht abbringen. Ich weiß nicht, wer es war, aber es muss mit dem letzten Fall zusammenhängen, den John in Sibirien erlebt hat.«

Suko nickte. »Das kann sein, aber wir haben hier in London nichts darüber gehört. Deshalb würde ich mir keine allzu großen Sorgen um John machen.«

Glenda schaute ihn von unten her an. »Das glaubst du doch nicht wirklich. Wie kannst du nur so etwas sagen?«

»Es ist meine Meinung.«

»Nein, Suko, das kann sie nicht sein. Ich kenne dich gut genug. Du willst mir deine Besorgnis nur nicht zeigen, damit ich nicht merke, dass es auch dir nicht gut geht.«

»Nein, so ist das nicht, Glenda. Ich möchte einfach nur keine Horror-Szenarien heraufbeschwören. Ich will nicht schon im Voraus…«

Er winkte ab. »Ach, du weißt schon. Lass uns die Zeit abwarten, danach können wir handeln, falls es erforderlich sein sollte. Ist das für dich okay?«

»Das muss es ja.«

»Du brauchst auch nicht überzeugt zu sein«, erklärte Suko ihr.

»Wichtig ist, dass du später erleichtert bist.« Er lächelte. »Und ich denke, dass dieser Fall schon bald eintritt.«

»Das hoffe ich auch.«

»Aber so richtig glauben kannst du es nicht.«

Glenda hob nur die Schultern.

Suko blickte auf seine Uhr. »Ich muss gleich rüber zu Sir James. Er will mit mir die Lage besprechen. Soll ich ihn einweihen, oder willst du es lieber für dich behalten?«

»Sag ihm bitte nichts. Ich will nicht die Pferde scheu machen. Kann ja sein, dass du Recht behältst.«

»Das hoffe ich doch.« Suko legte zwei Finger unter Glendas Kinn.

»He, Kopf hoch, das klappt schon.«

»Mal sehen.« Glenda schaute nachdenklich hinter Suko her. Überzeugt war sie nicht. Je mehr Zeit verging, umso stärker wuchs in ihr das Gefühl, dass die Dinge irgendwann außer Kontrolle gerieten.

Dagegen musste sie etwas tun.

Aber was?

Glenda saß in ihrem Büro und fühlte sich wie eine Gefangene. Obwohl sie keine Beweise besaß, wusste sie instinktiv, dass etwas geschehen war. Es war eine Ahnung, von der sie auch keine Gegenargumente abbringen konnten. Und bei dem, was passiert war, stand ein gewisser John Sinclair im Mittelpunkt.

In ihrem Kopf rauschte es. Der leichte Druck war immer noch nicht verschwunden. Aus der Schublade ihres Schreibtisches holte sie eine Kopfschmerztablette. Dazu trank sie ein paar Schlucke Mineralwasser. Danach blieb sie ruhig sitzen und konzentrierte sich mit halb geschlossenen Augen auf die Umgebung.

Es war so ruhig im Büro. Sonnenstrahlen weichten die harten Konturen im Raum auf und malten Flecken an die Wand.

Glenda hoffte, dass sich die andere Seite, wer immer sie auch war, melden würde.

Da tat sich nichts.

Ihre Kopfschmerzen nahmen allmählich ab. Sie konnte sich normal konzentrieren, aber die ängstlichen Gedanken wichen nicht aus ihrem Kopf.

Was tun?

Glenda Perkins war eine Frau, die sich nicht gern zur Untätigkeit verdammen ließ. Schon gar nicht, nachdem sie durch das Serum manipuliert worden war und sie es in bestimmten Situationen schaffte, sich von einem Punkt zum anderen zu beamen.

Das war bisher meist unfreiwillig geschehen. Aber sie hatte feststellen müssen, dass es ihr in manch einer Situation eine Hilfe gewesen war.

Und jetzt?

Im Moment war es ihr keine Hilfe. Sie saß im Büro und starrte vor sich hin.

Die Tablette half. Glenda war froh, wieder klar denken zu können.

Das brachte sie auf die Idee, in Moskau anzurufen. Sie wollte nicht akzeptieren, dass weder Karina Grischin noch Wladimir Golenkow zu erreichen waren. Es konnte ja sein, dass sie unterwegs gewesen waren und jetzt wieder in ihren Büros hockten.

Als sie die Nummer wählte, zitterten ihre Finger leicht, worüber sie sich ärgerte. Sie hoffte, Karina Grischin im Büro zu erreichen.

Es klappte tatsächlich. Jemand meldete sich auf Russisch. Die Männerstimme hörte sich beinahe böse an, doch Glenda ließ sich nicht einschüchtern. Sie verlangte nach Karina Grischin.

Die andere Stimme schaltete sofort auf die englische Sprache um.

»Um was geht es denn? Karina hat viel zu tun und…«

»Sagen Sie ihr nur, dass eine Glenda Perkins aus London sie sprechen will.«

»Ich werde es versuchen.«

»Danke.« Glenda atmete tief aus. Es war ein Teilerfolg, und sie hoffte, dass die folgenden Sekunden sie weiterbringen würden.

Wenig später hatte sie Karina in der Leitung.

»He, du bist es wirklich, Glenda?«

»Ja.«

»Da hast du Glück gehabt. Ich wollte gerade wieder verschwinden. Hier ist einiges los.«

»Hängt es mit John zusammen?«

Die Russin legte eine Pause ein, die Glenda nicht gefiel.

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie dann.

»Sagen wir so, ich habe eine gewisse Ahnung, keinen Beweis, mehr ein bedrückendes Gefühl«, sagte Glenda.

»John sitzt in der Maschine.«

Es war ein Satz, der Glenda hätte beruhigen müssen. Im ersten Augenblick war sie das auch, sie konnte sogar lächeln, dann jedoch siegte wieder das ungute Gefühl.

»Ging alles glatt beim Start?«

»Das schon…«

Die Antwort gefiel Glenda Perkins nicht. »Hat es vielleicht zuvor Probleme gegeben?«, hakte sie nach.

»Ja, das kann man sagen. Du hast noch nichts davon gehört?«

»Nein, wie sollte ich?«

»In den Nachrichten, zum Beispiel, oder im Internet etwas gelesen.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Gut, dann will ich es dir sagen. Es ist ein Fall, den ich mit erlebt habe. Er macht mir jetzt noch Probleme. Ein Überfall auf dem Flughafen und direkt in unserer Nähe.«

»Was?«

»Hör zu…«

Und Glenda hörte zu. Bei jedem Wort steigerte sich ihre Nervosität. Sie merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach, und sie spürte dabei ein Kribbeln auf der Haut.

Einen Kommentar gab sie zwischendurch nicht ab, aber sie machte sich ihre Gedanken, in deren Mittelpunkt John Sinclair stand.

»Das war kein normaler Anschlag, Karina.«

»Das glauben wir auch. Die Frau war völlig unbescholten. Sie arbeitete für eine Ölfirma und war auf dem Weg nach Berlin. Plötzlich drehte sie durch, wie fremdbestimmt.«

»Das ist es. Fremdbestimmt.«

»Was meinst du?«

»Ja, ein Fremdkörper, ein fremder Geist, ein anderes Wesen, Karina, das könnte dahinter stecken.«

»Du klingst sehr sicher.«

»Das bin ich auch. Und zwar deshalb, weil dieser Geist des Schamanen, von dem du mir berichtet hast, auch hier bei uns im Büro gewesen ist und sich bemerkbar gemacht hat.«

»Nein, das ist…«

»Die reine Wahrheit, Karina. Es geht ihm einzig und allein um John Sinclair. Mit ihm treibt er sein verdammtes Spiel. Daran kannst du nichts ändern und ich auch nicht. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass es so ist. So und nicht anders.«

»Dann war das, was bei uns auf dem Flughafen passiert ist, so etwas wie ein Ablenkungsmanöver.«

»Durchaus möglich.«

Karina stöhnte auf. »John sitzt in der Maschine. Da kann ihn niemand rausholen. Und wenn du sagst, dass du die Stimme gehört hast, müssen wir davon ausgehen, dass es für diesen Geist so gut wie kein Hindernis gibt. Dass er überall hin kann.«

»Ja, das wird so sein.«

Beide Frauen schwiegen. Karina sprach dann von ihrem Freund und Partner Wladimir Golenkow, der in Sibirien bleiben musste, weil es dort noch einiges zu recherchieren gab.

»Der kann uns auch nicht helfen«, erklärte Glenda. »Man kann die Maschine nicht einfach aufhalten wie ein Auto.«

»Man könnte es mit einer Zwischenlandung versuchen.«

Glenda lachte, obwohl sie es nicht wollte. »Nein, Karina. Was willst du als Grund nennen? Man wird dich auslachen, wenn du von einem Geist sprichst. Das glaubt dir keiner.«

»Ja, das scheint mir auch so. Wenn kein Grund vorliegt, kann man die Maschine nicht notlanden lassen.«

»Es ist eine britische Maschine«, erklärte Glenda. »Mal sehen, was ich von hier aus tun kann. Ich sehe mir noch mal die Daten an. Die genaue Bezeichnung des Flugzeugs und auch seine Reiseroute. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun.«

»Hast du denn auch daran gedacht, dass du dich geirrt haben könntest?«

Glendas Antwort ließ die Hoffnung der Russin zerplatzen. »Ja, daran habe ich gedacht. Das habe ich mir sogar einzureden versucht. Doch das ist jetzt vorbei, nachdem ich gehört habe, was bei euch auf dem Flughafen passiert ist.«

»Stimmt auch wieder.«

»Wo kann ich dich erreichen?«

»Über Handy. Wenn ich nicht drangehe, sprich auf die Mailbox.«

»Gut.« Glenda notierte sich noch mal die Nummer, danach legte sie auf, und sie konnte nicht sagen, dass es ihr danach besser ging.

Hier kam etwas auf sie zu, das niemand beeinflussen konnte.

Es war einer dieser Augenblicke, in denen sich Glenda so verdammt hilflos fühlte. Sie saß in ihrem Büro, und das Gefühl, dass ihr die Hände gebunden waren, verstärkte sich immer mehr.

Wie konnte man John Sinclair helfen? Wie konnte sie ihm helfen?

Oder musste ihm überhaupt geholfen werden?

Genau das war die Frage. In Moskau auf dem Flughafen hatte es den Überfall gegeben, und es gab wohl keinen Menschen, der dabei einen Zusammenhang mit einem Fluggast vermutete.

Sie kannte diesen Schamanen nicht und seinen Geist erst recht nicht, aber sie konnte sich vorstellen, dass es ihm nichts ausmachte, das Leben aller Passagiere zu opfern, nur um seine Rachegelüste zu befriedigen…

***

Es war wieder die Stimme gewesen, und diesmal hatte sie die Drohung konkret ausgesprochen.

Ich hatte jedes Wort verstanden, und sie hatten sich in mein Gedächtnis eingegraben.

Wie stoppt man einen Geist?

Ich war gezwungen, die Antwort zu finden, aber zunächst musste ich fast lachen. Gab es für einen Menschen tatsächlich die Möglichkeit, einen Geist zu stoppen?

Wenn ich recht darüber nachdachte, hatte ich in meiner langen Laufbahn mit Geistern recht wenig zu tun gehabt. Es war stets um konkrete Feinde gegangen. Natürlich kannte ich feinstoffliche Körper, auch in verschiedenen Arten, wenn ich manche Engelwesen dazu zählte. Doch genau das war der Geist des Schamanen nicht.

Bestimmt kein Engel. Mehr ein Dämon. Möglicherweise auch nur die Seele eines Dämons, die der Spuk in seiner Welt nicht mehr haben wollte oder die er gar nicht erst aufgenommen hatte.

Für mich war es fraglich, ob sich der Geist des Schamanen um das Leben der anderen Menschen an Bord scherte. Wenn durch seine Schuld die Maschine abstürzte und alle Passagiere starben, dann hatte er damit ein Zeichen gesetzt. Zuzutrauen war es ihm, denn ich war ja daran beteiligt gewesen, dass ihm seine Gefährten, die mit ihm ewige Zeiten in der Höhle verbracht hatten, genommen worden waren.

Menschen, die vor Tausenden von Jahren mal gelebt hatten und eigentlich längst hätten tot sein müssen. Doch das war nicht der Fall gewesen, als durch ein lokales Erdbeben das Unterste nach oben gekehrt und die Höhle mit diesen uralten Menschen freigelegt worden war.

Ich war in den letzten Minuten sehr ruhig gewesen und musste mich auch irgendwie verändert haben, denn ich wurde von meinem Nebenmann auf der anderen Gangseite angesprochen.

»Geht es Ihnen nicht gut, mein Freund?«

Ich schaute den Popen an, der mir sein Lächeln zeigte. »Wie kommen Sie darauf?«

»Man sieht es Ihnen an, Sie sind etwas blass geworden.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Das muss am Flug liegen. Irgendwie fühle ich mich nicht.«

Konstantin lachte. »Wenn ich daran denke, welche Flüge ich innerhalb meiner Heimat schon hinter mir habe, dann ist dieser hier nahezu eine Erholung.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Wissen Sie, John, auf den Strecken von Moskau in den Osten, da geht es oft hart zu. Da wird mit Maschinen geflogen, über die man nur den Kopf schütteln kann. Dass ich immer heil gelandet bin, dafür bin ich dem dort oben…«, er wies gegen die Decke, »… sehr dankbar. Er lässt die Menschen nicht im Stich, aber bestimmt auch, wann sie abzutreten haben. Das ist nun mal so im Leben.«

Ich nickte nur.

»Deshalb grämen Sie sich nicht. Manchen Sie sich nicht zu viele Gedanken. Lassen Sie einfach alles auf sich zukommen. Das ist am besten. Mich hat dieses Denken immer weitergebracht. Es hat mir in meinem Leben oft geholfen.«

»Danke für die Aufmunterung.«

»Keine Ursache. Es gehört zu meinem Beruf, den ich nun nicht mehr zu verbergen brauche. Das war vor Jahren noch anders. In der Zwischenzeit hat sich viel getan.«

Ich freute mich über die optimistischen Worte. Nicht viele Menschen reagieren so. Oft waren sie pessimistisch und auch misstrauisch gegen sich und die Welt eingestellt.

Die Stewardess ging durch die Reihe. Sie lächelte und fragte, ob alles in Ordnung war. Beschwerden gab es keine. Nur eine ältere Frau verlangte nach einem Kissen, das sie auch erhielt.

Der ruhige Flug hatte die meisten Passagiere animiert, ein Nickerchen zu machen.

Daran war bei mir nicht zu denken. Zwar zeigte ich nach außen hin Gelassenheit, innerlich jedoch war ich aufgewühlt. Die Stimme des Schamanen machte mir schon zu schaffen.

An den äußeren Bedingungen hatte sich nichts verändert. Es war und blieb ein sehr ruhiger Flug. Es gab keine Turbulenzen, keine Störungen, keine Luftlöcher, in denen das Flugzeug absackte.

Drei bis vier Stunden würde der Flug dauern. Ich spielte mit dem Gedanken, ins Cockpit zu gehen und in London anzurufen. Sir James sollte erfahren, dass unter Umständen etwas passieren konnte.

Ins Cockpit gelassen zu werden war nicht einfach, aber ich hatte einen Grund, und da konnte schon eine Ausnahme gemacht werden.

Außerdem wusste die Mannschaft im Cockpit, wer ich war. Da würde es keine großen Probleme geben.

Ein leises Stöhnen ließ mich aufhorchen.

Ich drehte den Kopf nach rechts und sah, dass sich die Haltung des Popen verändert hatte. Er saß zwar auf seinem Platz in der gleichen Haltung, aber er hatte die Arme angehoben und die Hände gegen das Gesicht geschlagen. Dabei schüttelte er den Kopf und trampelte mit den Füßen wie ein ungezogenes Kind.

Das Verhalten war alles andere als normal. Ich unterdrückte meinen Wunsch, ihn anzusprechen. Es war besser, wenn ich ihn beobachtete.

Unter den Händen drang das Stöhnen hervor. Unheimliche klingende Laute, aber auch welche, die Mitleid erregen konnten. Der Pope focht einen innerlichen Kampf aus. Er konnte auch nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Er drehte seinen Oberkörper von einer Seite zur anderen hin, holte zischend Luft und ließ die Hände dann sinken. Schwer fielen die Handflächen auf seine Oberschenkel.

Ich wartete die nächsten Sekunden ab. Irgendetwas musste passieren, aber es tat sich vorläufig nichts.

Der Pope blieb in seiner Haltung sitzen, den Blick nach vorn gerichtet, und so sah ich nur sein Profil.

Verändert hatte es sich nicht. Nur die Haut hatte eine andere Farbe angenommen. Sie war stark gerötet, und zwischen dieser Farbe fielen mir auch blasse Flecken auf.

Ich dachte darüber nach, ob ich ihn ansprechen sollte, hielt mich aber noch zurück. Er musste erst mal mit sich selbst zurechtkommen, dann konnte man weitersehen.

Normal war sein Verhalten nicht. Aber was war schon normal in diesem Leben? Da wurden alte Regeln auf den Kopf gestellt. Da besiegt die Magie die Physik, und besonders ich wurde immer wieder mit Problemen konfrontiert, die der reine Wahnsinn waren, wenn man näher über sie nachdachte.

Konstantin schien sich wieder gefangen zu haben. Seine Hände waren jetzt zu Fäusten geballt, und als er mehrmals Luft holte, hörte es sich an, als würde er irgendeine Suppe schlürfen.

Er hatte die Kapuze nach hinten geschoben. Auf seinem Kopf wuchs das Haar recht schütter. Es gab nur wenige dunkle Strähnen.

Die hatte er straff nach hinten gekämmt. Der größte Teil der Kopfhaut schimmerte bei ihm durch.

Bisher hatte er mich immer angesprochen. Jetzt sollte es umgekehrt sein, und so sprach ich halblaut seinen Namen aus.

»Konstantin…«

Er hätte mich hören müssen, nur sah ich keine Reaktion. Er blieb in seiner für mich unnatürlichen Haltung sitzen und sagte kein Wort.

Ich versuchte es erneut.

Jetzt bemerkte ich bei ihm ein Zucken.

Der kleine Erfolg machte mich mutiger. Ich beugte mich in den Gang hinein und streckte dabei die rechte Hand aus.

So schaffte ich es, ihn mit den Fingerspitzen anzutippen.

Noch rührte er sich nicht.

»He, Konstantin…«

Endlich reagierte der Pope. Er stöhnte leise auf, dann drehte er den Kopf nach links, weil er mich anschauen wollte.

Ich sah sein Gesicht – und erschrak!

Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich wollte es nicht mehr sehen. Doch dann blickte ich wieder hinüber. Sein Gesicht war gerötet, die Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Die Pupillen hatten sich ebenfalls verändert. Ich kannte sie als schwarze Punkte. Die waren auch noch vorhanden, aber sie schimmerten jetzt ganz anders.

Eine rote Farbe. Sehr dunkel. Auf eine bestimmte Art unheimlich und abstoßend. Die Augen sorgten für eine unheimliche Veränderung des Gesichtsausdrucks, und dann sah ich, wie seine Lippen zuckten.

Wollte er mir etwas sagen?

Ich hatte den Geist des Schamanen nicht vergessen und rechnete damit, auf eine schlimme Weise mit ihm konfrontiert zu werden.

»Was ist los, Konstantin?«

Er schüttelte den Kopf und flüsterte als Antwort: »Ich bin nicht Konstantin. Ich bin es nicht.«

»Wer bist du dann?«

»Ich bin der Höllensohn…«

***

Genau darauf hatte ich zwar nicht gewartet, aber ich wusste jetzt Bescheid. Und mir war klar, dass der Geist des Schamanen seinen teuflischen Plan weiter fortsetzte.

Ich hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Zugleich musste ich einsehen, dass ich eigentlich nichts anderes hatte erwarten können, denn der Geist des Schamanen war in der Lage, sich Wirtskörper zu suchen, und das hatte er in diesem Fall getan.

Den anderen Passagieren war nichts aufgefallen. Was hier ablief, war eine Auseinandersetzung zwischen uns beiden.

Mir war klar, dass ich es mit einem anderen Menschen zu tun hatte. Falls der Begriff Mensch überhaupt noch passte. Er konnte seinen Blick nicht von mir lösen.

Ich hielt ihm stand.

Durch den Schweiß war Konstantins Haut glatt geworden. Der Mund hatte eine andere Form angenommen und war verzogen. In den Augen stand das geschrieben, was er mir gesagt hatte.

Er war ein Höllensohn.

Er hatte sich verändert. Der Geist des Schamanen musste in ihn gefahren sein.

Ich wartete darauf, dass mein Kreuz reagierte. Aber da tat sich nichts, obwohl er sich als Höllensohn bezeichnet hatte und auch aussah wie ein Günstling des Teufels.

Ich dachte genauer darüber nach und gelangte schnell zu dem Schluss, dass mein Kreuz bei einem derart uralten Wesen gar nicht reagieren konnte. Das war übel. Als einzige Waffe besaß ich demnach meine Beretta, aber die würde ich stecken lassen. Wenn man in einem Flugzeug eine Kugel abfeuerte, konnte das eine Katastrophe auslösen.

Er glotzte mir weiterhin ins Gesicht und tat das sicherlich nicht ohne Grund. Ich glaubte auch nicht, dass es bei diesem einen Kontakt bleiben würde, und hatte mich nicht geirrt, denn Sekunden später schon hörte ich wieder seine Stimme.

»Hallo, Sinclair…«

Ja, er war es. Nicht mehr Konstantin. Es war der uralte Geist des Schamanen, der den Popen übernommen hatte.

Von nun an würde es in dieser Maschine anders aussehen…

***

»Ja, Sir, ich komme zu Ihnen«, hatte Glenda Perkins nach dem Anruf gesagt und war aufgestanden. Sie ahnte bereits, um was es sich handelte, und wurde nicht enttäuscht, als sie das Büro des Superintendenten betrat.

Sir James und Suko schauten sie ernst an, und kaum hatte Glenda ihren Platz eingenommen, wurde sie von Sir James schon angesprochen.

»Wie ich hörte, Glenda, haben Sie die erste Entdeckung gemacht, als sie allein im Büro waren.«

»Ja, so ist es.«

»Und es stimmt, dass Sie eine Stimme vernahmen, die sich mit John Sinclair beschäftigte?«

»Ja. Die Stimme war da.« Noch einmal erklärte Glenda in allen Einzelheiten, was passiert war und in welch einen Zustand sie diese Stimme gebracht hatte.

Die beiden Männer hörten ihr aufmerksam zu. Und sie mussten einsehen, dass sie nichts tun konnten, um die Lage zu entschärfen.

Sie saßen da, schauten sich an. Kommentare gab es nicht, bis Sir James schließlich eine Frage stellte.

»Wie groß ist Ihrer Meinung nach die Gefahr, Glenda? Können Sie dazu etwas sagen?«

»Nein, das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne diesen Schamanen nicht oder dessen Geist. Ich weiß auch nicht genau, was in Sibirien abgelaufen ist. Da musste man noch mal mit Karina Grischin sprechen. Wenn jemand beurteilen kann, wie groß die Gefahr wird, dann sie.«

Sir James schaute Suko an. »Was sagen Sie dazu?«

»Ich denke, dass Glenda Recht hat.«

»Okay, dann stellen Sie die Verbindung her.«

Suko versuchte es. Über das Handy war Karina nicht zu erreichen.

Ein Gespräch kam leider nicht zustande.

Glenda schüttelte den Kopf. Sie fasste mit einem Satz zusammen, was sie dachte. »Es sieht nicht gut aus.«

Suko stimmte ihr zu.

Sir James hatte eine weitere Frage.

»Wie sieht es mit Wladimir Golenkow aus, Glenda?«

Deren Lippen zuckten. »Wladimir Golenkow ist nicht zu erreichen. Er steckt in Sibirien fest. Der Fall dort erfordert wohl noch weitere Nachforschungen, denke ich.«

»Und was denken Sie sonst, Glenda?«

»Wie meinen Sie, Sir?«

Sir James hob die Schultern. »Immerhin sind Sie im Moment die wichtigste Person.«

»Nein, ich…«

»Doch, Glenda, denn Sie haben den Kontakt zu John Sinclair gehabt. Zwar keinen direkten, aber einen indirekten. Das zählt im Moment. Wir sind dabei nicht involviert.«

Glenda Perkins nickte. »Ja, ich habe die Stimme gehört. Ich ahnte etwas. Ich habe auch mit Karina Grischin telefoniert und erfuhr von diesem Amoklauf am Flughafen. Das stimmt alles. John ist da auch nichts passiert, aber der verdammte Geist war bereits in seiner Nähe, und ich gehe davon aus, dass er sich nicht entfernt hat. Er wird auch weiterhin bei ihm bleiben. Und zwar im Flugzeug.«

Sie hatte den letzten Satz bewusst leise gesagt, doch die beiden Männer wussten genau, was sie damit gemeint hatte. Sie schauten sich an, schwiegen, und Sir James nahm seine Brille ab, schaute sie kurz an und setzt sie wieder auf.

Es war bei ihm ein Zeichen, dass er nervös war. Recht hastig trank er einen Schluck von seinem stillen Wasser. Danach räusperte er sich und übernahm wieder das Wort.

»Wissen Sie…«, er schüttelte den Kopf, »… ich werde mal anders anfangen. Es geht um John Sinclair. Einzig und allein um ihn, und er befindet sich in höchster Gefahr. Aber nicht nur er, sondern auch die anderen Passagiere in diesem Flugzeug. Ich kenne den Geist des Schamanen nicht und möchte ihn auch nicht kennen lernen, aber ich gehe davon aus, dass er dank seiner Fähigkeiten dafür sorgen könnte, dass die Maschine auf dem Weg nach London abstürzt.«

Genau das war es. Das hatten Glenda und Suko sich nicht getraut, auszusprechen.

Beide waren bleich geworden, und Suko fragte mit leiser Stimme:

»Was kann man tun?«

Glenda räusperte sich, bevor sie leise sagte: »Möglicherweise eine Warnung schicken?« Nach diesen Worten schaute sie Sir James fragend an.

Der überlegte und schüttelte den Kopf.

»Wir könnten dabei böse reinfallen«, erklärte er. »Was wollen Sie für eine Warnung schicken? Erklären, dass sich vielleicht eine Bombe an Bord der Maschine befindet? Es würde zu einer Panik kommen. Außerdem wäre es eine Lüge.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«, fragte Suko.

»Nein.« Glenda hatte die Antwort gegeben und musste plötzlich lachen. »Auf keinen Fall. Das geht nicht, denn niemand würde uns glauben. Egal, ob es sich dabei um die Besatzung oder die Passagiere handelt. Für die wären wir Spinner.«

»Ja, ich denke, dass Sie Recht haben«, sagte Sir James. »Stellt sich die Frage: Was bleibt?«

»Warten«, erklärte Suko.

»Was sagen Sie, Glenda?«

Die Angesprochene hob die Schultern. Dabei sah sie den Blick ihres Chefs weiterhin auf sich gerichtet und hörte auch die Frage: »Geben Sie wirklich so leicht auf, Glenda?«

Sie schüttelte den Kopf und rutschte auf dem Stuhl hin und her.

»Ich – ähm – ich verstehe Sie nicht.«

»Wirklich nicht?«

Glenda senkte den Kopf.

Sir James lächelte. »Ich denke, dass John Sinclair noch eine Chance hat.« Er beugte sich leicht vor. »Und diese Chance heißt Glenda Perkins. Alles klar?«

Es wurde plötzlich still, weil keiner der Anwesenden mehr ein Wort sagte. Jeder dachte nach, und Sir James sagte schließlich: »Sie können dank Ihrer neuen Eigenschaft große Entfernungen überwinden, Glenda. Sie würden es nicht zum ersten Mal tun, das wissen Sie selbst.«

Glenda nagte wieder auf der Unterlippe und nickte.

»Entscheiden Sie sich!«

Glenda Perkins hob den Kopf. Sie schaute beiden Männern in die Augen.

»Ja«, erklärte sie schließlich. »Ich werde es versuchen…«

***

Der Pope grinste mich an!

Es war noch immer das Gesicht des Konstantin, doch es hatte sich verändert. Wenn man von einem teuflischen Ausdruck sprechen wollte, dann war das bei dieser Person eingetreten. Da lag wirklich etwas in seinen Augen und auf dem ganzen Gesicht, das diesen Begriff verdiente.

Er hatte sich als Höllensohn bezeichnet, und das traf sicherlich auch zu. Einer wie er war jemand, der der Hölle sehr nahe stand, und diese Hölle hatte es bereits in uralten Zeiten gegeben.

Seine letzte Ansprache war so etwas wie eine Begrüßung gewesen.

Jetzt wartete ich gespannt darauf, was er mir noch zu sagen hatte, und das tat er mit einer Frage.

»Warum sagst du nichts, Engländer?«

»Ich warte ab.«

Seine dichten, dunklen Brauen bewegten sich. »Du hast Angst, wie?«

»Auch. Ein Mensch, der keine Angst hat, den gibt es nicht. Da bin ich ehrlich.«

Er hatte seinen Spaß, und ich fragte mich, wie sich ein Mensch nur so verändern konnte, und das innerhalb einer so kurzen Zeit. In mir keimte ein Verdacht auf. Es war, als hätte man dem echten Popen die Seele genommen und sie gegen eine andere ausgetauscht. Leider war sie nicht die Seele eines normalen Menschen.

Die Mitreisenden hatten nichts von der Veränderung bemerkt. Das galt auch für das Personal. Es sah alles aus wie immer, und der Flieger zog auch ruhig seine Bahn.

Wir unterhielten uns über den Gang hinweg. Zwei normale Passagiere, die sich im Flugzeug kennen gelernt hatten. Das geschah oft.

Da gab es keinen Grund, einen Verdacht zu hegen.

»Wenn du so schlau bist, Engländer, dann müsste dir auch klar sein, wem die Maschine hier gehört. Nämlich mir. Ich habe sie in meiner Hand. Ich habe das Leben aller Passagiere unter Kontrolle. Ich kann sie am Leben lassen, ich kann sie auch töten. Ich kann alles beeinflussen, auch den Piloten…«

Er ließ seine Worte ausklingen. Ich wusste, dass er mit jedem Wort Recht hatte.

»Du denkst nach, Engländer.«

»Ja, das tue ich.«

»Was meinst du? Wie sehen meine Pläne wohl aus?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die Augen in den Höhlen schienen zu rollen. Das Gesicht zog sich in der unteren Hälfte in die Breite. Ich sah mich mit einem widerlichen Grinsen konfrontiert, und als ich die Antwort hörte, da bewegten sich die Lippen nicht.

»Ich werde dir nicht sagen, was ich vorhabe. Ich erkläre dir nur, dass dies hier erst der Anfang gewesen ist.«

Die Antwort gefiel mir nicht. Aber er brauchte auch nicht zu bluffen. Er besaß die Gabe, jeden Menschen übernehmen zu können.

Genau das brachte mich auf eine bestimmte Idee.

»Versuch es bei mir…«

»Was?«

»Mich zu übernehmen.«

Von Konstantin erlebte ich zunächst keine Reaktion, abgesehen von einem Schnaufen. Danach drang ein leises, jedoch fieses Lachen aus dem breiten Mund, das eine Sekunde später schon wieder verstummte.

Es war mir wichtig, ihn weiterhin zu beschäftigen oder abzulenken, deshalb sprach ich wieder auf ihn ein. Ich brachte nicht mal einen Satz zustande, denn wieder veränderte sich die Haltung des Popen. Der Mann zuckte für einen Moment nach vorn. Er klammerte sich an der Rückseite des Sitzes vor ihm fest und stöhnte tief auf.

Dabei hielt er den Mund offen. In den Mundwinkeln sammelte sich Speichel.

Konstantin schnappte nach Luft. Danach drückte er sich wieder zurück in die normale Sitzposition und schloss die Augen.

Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und hätte darauf wetten können, dass ihn der Geist des Schamanen verlassen hatte. Mir gegenüber saß kein Höllensohn mehr.

Der Pope holte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit das Gesicht und den Mund ab. Er schüttelte dabei den Kopf, als wollte er etwas Bestimmtes vertreiben.

Ich war jetzt sicher, dass der Geist des Schamanen ihn verlassen hatte, aber darüber sprach ich noch nicht. Ich wollte erst abwarten, bis sich der Pope erholt hatte.

Nur drängte sich augenblicklich die Frage auf, wen der Geist als nächste Person übernehmen würde. Da rann mir schon ein kalter Schauer über den Rücken. Ich stand auf, um meinen Blick kreisen zu lassen. Was ich sah, war beruhigend. Es gab keinen Passagier, der sich unnormal verhalten hätte.

Die Menschen saßen auf ihren Plätzen, unterhielten sich, lasen oder dösten vor sich hin.

Niemand ahnte, welch eine Gefahr sich hier zusammenbraute. Sie war auch nicht zu spüren, denn Geister sind unsichtbar, und genau darauf verließ sich der Schamane.

Ich drehte mich wieder dem Popen zu. Der hatte seinen rechten Arm sinken lassen. Das Taschentuch hielt er noch in der Hand. Mit seinen Fingern drückte er den Stoff fest zusammen.

»Konstantin…?«

Der Pope reagierte nicht sofort. Erst nach meiner zweiten Ansprache drehte er sich schwerfällig um, und ich sah den Blick seiner dunklen Augen wieder auf mich gerichtet.

»Ja, ich…«

»Was ist mit Ihnen geschehenen?«

Er wollte mir eine Antwort geben, das sah ich ihm an. Er öffnete den Mund, und ich wartete darauf, dass er etwas sagte, aber dann sah ich, dass er den Kopf schüttelte und dabei etwas sagte, was ich nicht hatte hören wollen.

»Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Ich – ich – weiß es wirklich nicht.«

»Woran können Sie sich denn erinnern?«

Konstantin musste einige Male schlucken. »Das weiß ich auch nicht, John. Es war alles so anders, kann ich Ihnen sagen. Jetzt habe ich das Gefühl, als würden mir einige Sekunden meines Lebens fehlen. Sie sind nicht mehr da. Ich kann mich nicht erinnern, was da abgelaufen ist. Als wäre ich weg gewesen.«

»Eingeschlafen?«

»So ähnlich.« Er dachte noch mal nach. »Das ist alles so seltsam gewesen. Ich bin in einen tiefen Schlaf gefallen oder in so etwas Ähnliches. Aber ich bin mir nicht sicher. Das habe ich noch nie erlebt.«

»Und wie sieht es mit Ihrer Erinnerung aus? Gibt es da etwas, an das Sie sich erinnern können?«

»Nein, da ist nichts, gar nichts. Man hat mich aus dem Leben herausgerissen.« Er setzte sich kerzengerade hin. »Dann frage ich Sie: Können Sie sich etwas vorstellen?«

»Nicht direkt.«

»Aber Sie haben meine Veränderung bemerkt?«

»Das stimmt schon.«

»Dann müssen Sie auch etwas dazu sagen können.«

Mein Lächeln fiel etwas schmal aus. Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich antworten sollte. Die Wahrheit wollte ich dem Popen nicht sagen, noch nicht. Er würde sie kaum begreifen.

Aber eine Lösung musste gefunden werden, und deshalb sagte ich: »Es kann durchaus sein, dass Sie das Fliegen nicht so gut vertragen können. Viele haben dabei Probleme mit dem Kreislauf, und ich denke, dass Sie…«

»Nein«, sagte er, »nein, das glaube ich nicht. Ich bin doch gesund, verflixt.«

»Sind Sie denn schon öfter geflogen?«

»Nur kurze Strecken, wie ich Ihnen schon sagte. Aber nicht ins westliche Ausland. Und ich weiß, dass es nicht mit dem Fliegen zusammenhängt. Das ist etwas ganz anderes gewesen. Etwas völlig anderes.«

»Kann sein.«

»Was haben Sie gesehen, John? Sie haben mich doch beobachtet.«

»Das stimmt.«

»Dann sagen Sie was!«

Ich winkte ab. »Es tut mir Leid, aber ich habe nicht so viel gesehen. Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte. Das ist alles recht problematisch.«

»Das ist mir zuwenig. Was haben Sie gesehen?«

»Okay, ich sage es Ihnen. Sie waren plötzlich weg. Nicht körperlich, geistig.«

»Wirkte ich da wie eine andere Person?«

»So ähnlich.«

Jetzt nickte er. »Ja, so habe ich mich auch gefühlt, nachdem ich wieder erwacht bin. Ich habe an einen Schlaf gedacht, der mich plötzlich überfiel. Etwas ist in mir gewesen. Es hat mich regelrecht weggerissen. Ich kippte, ich fiel in ein Loch, ich war einfach weg. Gefangen in der dunklen Tiefe und…«, er wollte noch etwas hinzufügen, aber ihm fiel nichts mehr ein. Konstantin stoppte seine Rede und starre ins Leere wie jemand, der innerlich leer war.

Ich sah ein, dass ich ihn in Ruhe lassen musste. Er musste wieder zu sich selbst finden. Ob er mir allerdings eine Hilfe sein würde, das war fraglich. Ich konnte es nur hoffen, aber mehr als auf ihn musste ich mich auf den Geist des Schamanen konzentrieren.

Und der meldete sich nicht.

Ich glaubte nicht daran, dass er sich einen anderen Wirtskörper gesucht hatte. Oder er hatte dafür gesorgt, dass sich die entsprechende Person dabei nicht veränderte.

Ich stemmte mich wieder in die Höhe, um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte. Im Prinzip nichts. Dann fiel mir doch etwas auf.

Weiter vorn standen die Flugbegleiterinnen zusammen. Sie flüsterten miteinander und machten auf mich nicht eben einen glücklichen oder zufriedenen Eindruck.

Ich befand mich in einer Situation, die nur äußerlich normal war.

Da gab es die andere Kraft, die darauf wartete, dass etwas passierte, und dieser Geist des Schamanen hatte mir bewiesen, wozu er in der Lage war. Für mich war das erst ein Anfang. Der wahre Horror würde erst noch beginnen, davon ging ich aus.

Als ich mich erhob, schaute der Pope zu mir auf. »Wollen Sie sich die Beine vertreten?«

»Ja.«

»Aber Sie kommen wieder?«

»Klar.«

»Das ist gut. In Ihrer Nähe fühle ich mich irgendwie sicherer.«

Ich deutete ein Lachen an und fragte: »Wie kommt das denn?«

»Verlangen Sie keine genaue Erklärung. Ich weiß nur, dass es so ist. Sie strahlen eine gewisse Ruhe aus, auf die man sich verlassen kann. Darf ich das so sagen?«

»Gern.«

»Etwas haben Sie an sich«, flüsterte der Pope, »das ist anders, einfach ganz anders…«

Ich wollte nicht näher auf ihn eingehen, sondern schritt durch den Mittelgang auf die beiden Frauen zu, die im Durchgang zur Pilotenkanzel standen. Im Hintergrund sah ich ihren männlichen Kollegen, der dabei war, etwas zu notieren.

Auf dem Weg schaute ich mir die anderen Fluggäste an. Allerdings sehr unauffällig, denn es sollte niemand das Gefühl haben, beobachtet zu werden.

Die Menschen zeigten sich meiner Ansicht nach nicht verändert.

Er war alles okay bei ihnen. Es gab keinen Passagier, dem der Flug nicht bekommen wäre. Sie alle saßen da und gaben sich ihren Beschäftigungen hin.

Ich wurde bereits gesehen. Zwei Augenpaare schauten mir misstrauisch entgegen, aber die fragende Stimme der Frau klang durchaus freundlich.

»Wo möchten Sie hin, Sir?«

Ich blieb stehen. Im hübschen Gesicht der Frau blieb der freundliche Ausdruck bestehen. Ich konzentrierte mich mehr auf die Augen.

Dort war oftmals zu erkennen, wie es einem Menschen wirklich ging. Mir fiel sofort auf, dass sie ziemlich nervös war.

»Ich wollte fragen, ob alles in Ordnung ist.«

Die etwas korpulentere Flugbegleiterin mit dem Namensschild Gaby auf dem Revers gab die Antwort.

»Ja, was sollte nicht in Ordnung sein?« Sie schaute ihre Kollegin an. »Was meist du, Sandra?«

Sandra war dunkelblond. Sie trug das Haar kurz geschnitten. »Natürlich ist alles in Ordnung.«

Der Purser wurde ebenfalls aufmerksam. Er ließ sein Klemmbrett sinken und warf uns einen fragenden Blick zu.

Um ihn kümmerte ich mich nicht. »Sie haben also keine Unregelmäßigkeiten erlebt?«

»Nein, das habe wir nicht.«

»Gut.«

»Warum fragen Sie?«, flüsterte Sandra. »Haben Sie irgendwelche Informationen, die Sie weitergeben müssten oder…«

»Im Augenblick nicht. Nur würde ich trotzdem gern einige Worte mit dem Captain wechseln.«

Meine Bitte hatte auch der Purser gehört. Mit einem langen Schritt war er bei uns. Er war ein junger, gut aussehender Mann mit einer leicht dunklen Haut. Auch er trug ein schmales Namensschild auf der Brust. Ich las, dass er Adrian hieß.

»Sie wissen, Sir, dass dies nicht möglich ist. Seit dem elften September haben wir verschärfte Sicherheitsbestimmungen. Ich kann Sie nicht in das Cockpit lassen.«

»Aber der Captain kann zu uns kommen.«

»Nein, das ist auch nicht erlaubt. Eigentlich nur gestattet in Notfällen, und den sehe ich hier nicht. Außerdem würde mich interessieren, wer Sie sind, Sir.«

Gaby gab die Antwort und zwar so, wie sie mich sah. »Er ist jemand, der seine Waffe mit an Bord nehmen durfte. Das habe ich gesehen.«

Adrian zuckte zusammen. »Stimmt das?«

»Ja«, sagte ich.

Das brachte ihn schon etwas durcheinander. Sein Blick nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Und wer sind Sie, Sir, dass man Ihnen erlaubt hat, eine Waffe mit an Bord zu nehmen?«

»Ich heiße John Sinclair. Damit Sie eine noch klarere Antwort bekommen, zeige ich Ihnen meine Legitimation.«

Er nahm mir den Ausweis aus der Hand und studierte ihn sehr sorgfältig. Dass man mir Sonderrechte einräumte, war dort ebenfalls verzeichnet. Nur glaubte ich nicht, dass der Purser die Bedeutung dieses Dokuments einschätzen konnte. Da musste man schon Fachmann sein.

Aber der Begriff Scotland Yard ließ ihn aufatmen. »Sie sind also Polizist?«

»Ja, und versehen mit Sondervollmachten.«

»Danke.« Er gab mir den Ausweis zurück.

Ich steckte ihn wieder weg und sagte: »Ich wollte mich nur erkundigen, ob allgemein alles in Ordnung ist. Mit Ihnen und auch mit der Crew.«

»Bis jetzt schon.« Der Purser wurde unruhig. »Erwarten Sie denn etwa Probleme? Haben wir einen – einen – Terroristen an Bord oder etwas Ähnliches?«

»Nein, das nicht.«

»Aber es gibt eine Gefahr?«, fragte Gaby.

Klar, sie erwartete eine Antwort. Nur fühlte ich mich nicht in der Lage, sie ihr zu geben. Ich wollte nicht, denn wenn ich die Wahrheit sagte, würde man mich auslachen. Das war sogar zu begreifen. Ich an ihrer Stelle hätte nicht anders reagiert.

»Bitte, antworten Sie, Mr Sinclair. Wir sind darauf trainiert, auch in ungewöhnlichen Situationen die Nerven zu bewahren.«

»Das weiß ich ja. Ich wollte mich nur erkundigen, ob hier alles normal ist. Wie ich sehe, ist das auch der Fall, was mir sehr gefällt. Ich gehe jetzt zurück an meinen Platz. Sollte Ihnen irgendetwas auffallen, was nicht in den normalen Flugverlauf passt, dann sagen Sie es mir. Ich kann Ihnen zugleich versprechen, dass sich kein Terrorist hier an Bord der Maschine befindet.«

»Was ist es dann?«

»Noch ist es nichts«, sagte ich.

»Gut!« Adrian entschied für seine Kolleginnen mit. »Wir werden uns an Ihren Ratschlag halten.«

»Danke, ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«

Die Hälfte meines Vorhabens hatte ich geschafft. Es war trotzdem wichtig, wenn ich mit dem Piloten einige Sätze wechselte, aber da hielten sich die Mitglieder der Crew sehr an die Vorschriften.

Der Purser hatte noch eine Frage. »Wäre es sinnvoll, mit Heathrow Kontakt aufzunehmen, damit man dort bestimmte Vorbereitungen treffen kann?«

Er sprach etwas Bestimmtes nicht aus. Das war nicht nötig, jeder von uns wusste, was er meinte.

»Ich denke nicht. Aber Sie müssten doch mit dem Piloten Kontakt aufnehmen können?«

»Über Sprechfunk.«

»Würden Sie das für mich tun?«

Adrian überlegte nicht lange. »Ja, wenn es so wichtig für Sie ist, Sir.«

»In diesem Fall schon.«

»Dann warten Sie einen Moment.«

Das tat ich. Dabei schaute ich zurück in die Maschine und erlebte dort immer noch keine Veränderung.

Adrian winkte mich zu einem Mikro, das seinen festen Platz an einer bestimmten Stelle hatte.

»Bitte, Sir.«

»Danke.«

Ich wollte mich vorstellen, was nicht mehr nötig war. Der Pilot wusste, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte sich bereits in London nach mir erkundigt.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Sinclair? Oder gibt es ein Problem, das uns alle angeht?«

»Nein, das nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei Ihnen alles in bester Ordnung ist.«

»Das ist es.«

»Danke.«

»War das alles?«

»Ich denke schon.«

Das Lachen des Piloten klang ein wenig kratzig. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das glauben soll. Ich denke, dass wir uns in der Kanzel hier besser unterhalten können.«

»Wenn Sie meinen.«

»Gut, ich öffne.«

Die Mitglieder der Crew staunten mich an. So etwas hatten sie bisher wohl noch nicht erlebt.

»Behalten Sie bitte die Passagiere im Auge«, sagte ich. »Und melden Sie sofort, wenn Ihnen irgendetwas nicht normal vorkommt.«

Gaby trat an mich heran. »Ist es so schlimm?«

Ich hob nur die Schultern…

***

Der Chefpilot hieß Norman Field und sein Co-Pilot Donald Frazer.

Beide waren die Herren in einer Umgebung, die für mich ein einziges Rätsel war. Technik, wohin man schaute, auch unter der Decke.

Aber das alles interessierte mich nicht. Ich genoss für eine Sekunden die Aussicht. In dieser kurzen Zeitspanne vergaß ich alle Probleme.

Man konnte das Gefühl haben, dass einem plötzlich der Himmel gehörte.

Sehr schnell kehrte ich wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. Platz hatte ich auf einem schmalen Sitz gefunden, und als Gesprächspartner stand mir zunächst Norman Field zur Verfügung. Er war ein etwa 40-jähriger Mann mit dunklen Haaren und halblangen Koteletten. Neugierig schaute er mich an und übernahm auch sofort das Wort. Dabei lächelte er.

»Wie gesagt, ich weiß über Sie Bescheid. Wenn ein Mann seine Waffe mit in die Maschine nehmen kann, dann muss er etwas Besonderes sein.«

»Okay, in diesem Fall könnten Sie sogar Recht haben.«

»Und weshalb wollten Sie mich sprechen?« Er verwandelte sein Lächeln in ein Grinsen: »Geht es um Geister? Ich habe erfahren, dass man Sie den Geisterjäger nennt.«

Ich konnte nicht lächeln. Das sah Field auch, und sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an.

»Ich will Ihnen offen und ehrlich sagen, dass es sich hier um eine Bedrohung handelt.«

Jetzt wurde auch Frazer, der Co-Pilot, aufmerksam. Sein Kopf ruckte zur Seite, und seine Augen erhielten einen kalten Glanz.

»Welche Bedrohung?«, fragte Field.

»Keine Terroristen. Kein Attentäter.« Ich lächelte; »Da brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Okay. Aber…«

»Es gibt trotzdem so etwas wie eine Bedrohung. Und sie hat tatsächlich mit einem Geist zu tun.«

»Ach.«

»Ja. Ich könnte auch sagen, dass es eine Bedrohung aus dem Unsichtbaren ist.«

Beide Männer schwiegen. Sie waren Realisten. Sie standen mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen. Meine Worte allerdings hatten sie sprachlos gemacht, aber sie wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten.

»Können Sie das genauer erklären?«, fragte der Co-Pilot mit leiser Stimme. Er war ein Mann mit rostrotem Haar, das sich nicht bändigen ließ. Das Gesicht wies ein dichtes Muster aus Sommersprossen auf.

»Es ist schwer, aber ich will es versuchen. Gehen Sie davon aus, dass es neben der sichtbaren noch eine unsichtbare Welt gibt. Und mit ihr haben wir es hier zu tun.«

»Eine Geisterwelt?«

»So ähnlich, Mr Frazer.«

»Und genauer?«

»Es gibt Menschen, die können ihre Seele manipulieren. Wobei ich für das Wort Seele einen anderen Begriff einsetzen möchte. Den des Zweitkörpers oder besser gesagt, den des Astralleibs. Nicht allen Menschen ist es gegeben, diesen Zustand zu erreichen. Aber einige wenige besitzen schon die Macht, mit ihm zu spielen. Ein Astralleib lässt sich, wenn er frei gekommen ist, manipulieren. Man kann ihn leiten, und man braucht dazu nicht den Originalkörper.«

Zwei Männer schauten mich verwundert an. Norman Field schüttelte den Kopf. Er flüsterte etwas, das ich nicht verstand.

Don Frazer reagierte anders. »Sie können lachen, Mr Sinclair, oder auch nicht. Aber ich weiß Bescheid.«

Da er mehr nicht sagte, fragte ich: »Worüber?«

»Über das, was Sie gesagt haben.« Er hob die Schultern. »Hin und wieder habe ich in Büchern darüber gelesen. Die Zweitkörper sind Leiber, die man nicht mit normalen Mitteln beschreiben kann. Für sie gelten unsere Gesetze nicht. Sie können durch Wände, Dächer oder Mauern gleiten, eben Geister.«

»Ja, das trifft zu.«

Der Autopilot sorgte für die Steuerung. So konnten sich beide Männer auf das Gespräch konzentrieren.

Norman Field nickte mir zu. »Das habe ich ebenfalls begriffen«, erklärte er. »Aber was hat das mit uns und der Maschine zu tun?«

»Ich will Ihnen noch etwas sagen, Mr Field. Diese Geistkörper sind auch in der Lage, in Menschen einzudringen, um sie anschließend zu übernehmen.«

»Nein…«

»Doch, das habe ich auch gelesen.« Der Co-Pilot stand mir zur Seite. »Ich hatte nur vergessen, es zu erwähnen.«

Mich traf ein harter Blick des Piloten. Norman Field hatte schnell begriffen, denn er sagte: »Dann müssen wir davon ausgehen, dass sich ein solcher Geist oder Astralleib hier an Bord der Maschine befindet. Oder liege ich da falsch?«

»Leider nicht.«

Field schluckte. Sein Kollege atmete schwer. Aber es war Field, der sagte: »Kann dieser fremde Astralleib oder was immer er ist, auch in unsere Körper eindringen und uns übernehmen?«

»Ich fürchte ja.«

Field schüttelte den Kopf. »Verdammt, das hört sich nicht gut an. Säße ein anderer Mann vor mir, ich weiß nicht, ob ich ihm geglaubt hätte. Aber ich habe über Sie einiges erfahren, Mr Sinclair, und ich denke nicht, dass Sie uns hier eine Märchengeschichte erzählt haben.«

»Das auf keinen Fall.«

Die nächste Frage stellte Don Frazer, dessen Gesicht von einem Schweißfilm bedeckt war. »Wie kann man diesen fremden Körper denn ansehen?«, flüsterte er.

Ich blieb bei der Wahrheit. »Leider sehr negativ.«

»Das bedeutet?«

»Dass er hier an Bord für ein Chaos sorgen kann. Ich gehe noch einen Schritt weiter und behaupte, dass keiner vor ihm gefeit ist. Die Passagiere nicht und die Crew auch nicht.«

Es wurde sehr still im Cockpit. Die Fluggeräusche schienen weit weg zu sein, aber das leichte Vibrieren spürte ich jetzt doppelt so stark.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte der Chefpilot.

»Da bin ich mir nicht sicher. Bisher hat er es noch nicht versucht, obwohl er die Chance gehabt hätte.«

»Wie sehen unsere Chancen aus?«

»Dazu möchte ich nichts sagen, Mr Field. Ich will Ihnen keine Hoffnungen machen. Es ist eine sehr prekäre Lage.«

Die Brauen des Piloten zogen sich zusammen. »Sagen Sie doch lieber, ein Tanz auf dem Vulkan.«

»Ja.«

»Wie groß sind unsere Chancen? Hat sich dieser Geist bereits ein Opfer gesucht?«

»Hat er. Vielleicht haben Sie den Popen gesehen, der…«

»Er fiel mir natürlich auf.«

»Ich saß neben ihm. Wir haben uns unterhalten. Zuerst recht normal, bis er dann übernommen wurde. Er sah sich dann als einen Sohn der Hölle an.«

»Und das ist er noch?«, flüsterte Don Frazer.

»Nein, nicht mehr, denn der Geist hat ihn wieder verlassen.«

»Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?«, flüsterte Norman Field.

Ich hob die Schultern.

Der Pilot verstand. »Dann könnte er also auch in uns eindringen, ohne dass wir es merken.«

»Möglich wäre es.«

Normal Field schloss die Augen. Er sagte nichts mehr, und als er seine Augen wieder öffnete, starrte er nur nach vorn.

Frazer reagierte anders. »Wir müssen also damit rechnen, dass er auch einen von uns übernimmt?«

»Das ist leider so.«

»Und was können wir tun? Ich meine, wir sind noch frei. Sollen wir den Kurs ändern und woanders landen? Ich kann da Helsinki empfehlen. Auch eventuell Stockholm oder Warschau. Diese Orte liegen alle in einer gewissen Reichweite.«

»Nein«, sagte ich, »davon würde ich abraten. Es würde auffallen, denke ich.«

»Wir bleiben also auf Kurs?«

»Ja.«

»Und sterben alle.«

Den letzten Satz hatte Norman Field gesagt. Man konnte nicht behaupten, dass er in eine Depression gefallen war, aber so wie er aussah, machte er sich nicht viel Hoffnung.

Ich schüttelte den Kopf. »So sehe ich das nicht. Wir sind ja nicht in eine Agonie verfallen. Ich werde tun, was ich kann. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Und was kann man tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich wollte Sie nur warnen. Sollten Sie merken, dass mit Ihnen etwas passiert, was Sie noch nie erlebt haben, dann sagen Sie mir Bescheid.«

»Wir werden daran denken.« Der Pilot wischte über seine Stirn. Er schaute auf seine Instrumente, aber ich war sicher, dass er sie gar nicht zur Kenntnis nahm. Dafür stellte er eine weitere Frage: »Wir beide bilden ja nicht die Crew. Dazu gehören die beiden Flugbegleiterinnen und auch der Purser. Wie wäre es, wenn wir sie einweihen?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet, und ich gab ehrlich zu, dass ich keine Antwort wusste. Dafür fragte ich: »Wie nervenstark schätzen Sie Ihre Kollegen ein?«

»Sie haben alle ein intensives Training hinter sich und wissen, wie sie sich in extremen Situationen zu verhalten haben. Aber wenn etwas passiert, das völlig aus dem Rahmen fällt, dann weiß ich nicht, wie sie reagieren werden.«

Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet. Ich stellte die nächste Frage: »Sind Waffen an Bord?«

»Nein, nicht!«

Ich glaubte dem Piloten nicht so recht. »Bei den Passagieren sicherlich nicht. Wie sieht es bei der Crew aus? Wobei ich Messer oder auch eine Schere als Waffe ansehe.«

Norman Field schluckte. »Nun ja, da gibt es das Besteck, mit dem Sie gegessen haben. Ich weiß nicht, ob man diese Messer, die recht stumpf sind, als Waffe ansehen kann.«

»Und die Gabeln?«

»Damit kann man kaum jemanden umbringen. Und ein Messer, durch das ein Mensch mit einem schnellen Stich getötet werden kann, das befindet sich nicht an Bord. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Wir sollten trotzdem jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Und bedenken Sie noch eines: Ein Mensch, der von diesem Geist übernommen wurde, sieht äußerlich so aus wie vorher. Aber er ist es nicht, denn sein Inneres hat sich verändert. Das Menschliche in ihm ist ausgelöscht. Er hat keinen eigenen Willen mehr. Er tut einfach nur das, was man ihm befielt.«

»Also töten.«

»Das auch, Mr Field.«

Er nickte. »Ich weiß jetzt Bescheid. Ich werde mich darauf einstellen. Und trotzdem noch meine Frage. Was haben Sie damit zu tun? Wie wollen Sie vorgehen?«

»Ich werde versuchen, ihn zu stoppen.«

»Den Geist?«, flüsterte Don Frazer.

»Wen sonst?«

Keiner fragte mehr, wie ich das bewerkstelligen wollte. Außerdem wusste ich es selbst nicht.

»Okay, ich verlasse Sie jetzt. Sie wissen Bescheid. Ich kann diesen Geist leider nicht kontrollieren, aber ich werde versuchen…«

Etwas störte mich. Es war ein Geräusch, denn jemand hatte gegen die Tür zum Cockpit geklopft.

»Verdammt«, flüsterte Norman Field.

»Lassen Sie mich!«, sagte ich.

Keiner griff ein. Ich konnte die Tür öffnen, was ich auch tat. Ziemlich heftig sogar – und zuckte zurück, denn vor mir stand eine grauenhafte Gestalt.

Es war der blutüberströmte Purser. In der rechten Hand hielt er die Hälfte einer zerbrochenen Flasche…

***

Das Blut rann aus Wunden in seinem Gesicht und lief auch in das Hemd des Mannes hinein.

Die Hände waren zerschnitten wie die Wangen. Blut klebte in den Haaren. Der Mund stand offen, und selbst aus den Lippen sickerten die feinen roten Streifen.

Er sah aus wie jemand, der fast zu Tode gefoltert worden war.

Doch noch lebte er. Aus dem offenen Mund drang ein Röcheln, das einem Angst einjagen konnte. Das Geräusch kam tief aus der Kehle und hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Dann bewegten sich die Lippen. Es sah aus, als wollte Adrian sprechen, aber er zuckte nur, krallte seine freie Hand in die blutende Kehle und fiel mir entgegen. Dabei riss er die zersplitterte Flasche hoch und drehte sie so, dass die Zacken auf mein Gesicht wiesen.

Ich wusste, was er vorhatte.

Mit einer schnellen Drehung nahm ich meinen Kopf zur Seite, fing die Gestalt ab und presste sie gegen die Wand.

Jeder, auch die beiden Piloten, hörte die Stimme und die Worte, die seinen Mund verließen.

»Ich werde beweisen, wer hier der Herr ist, Engländer. Das ist der Erste, andere werden folgen.«

Es war nicht die Stimme des Pursers, dessen blutige Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. »Ich kann alles machen, alles. Ich bin nicht zu besiegen, Engländer. Ich hole sie mir der Reihe nach. Hier regiert der Tod!«

Adrians rechte Hand mit dem Flaschenrest zuckte in die Höhe.

Der gezackte Rand befand sich plötzlich dicht vor seiner Kehle.

Ich war nicht schnell genug.

Ein Stoß reichte aus.

Die Flasche steckte in seinem Hals fest.

Adrian brach zusammen. Dabei hörte ich ein helles Lachen, das sich sehr schnell entfernte. Es stammte nicht aus dem Mund des Pursers. Ein anderer hatte es ausgestoßen und auf diese Weise seinen Sieg verkündet.

Adrian lag vor meinen Füßen. Zum Glück hatten die Stewardessen den Vorhang zur Passagierkabine zugezogen. Die Stewardessen selbst waren nicht zu sehen.

Ich schloss die Tür zum Cockpit. Die Frauen sollten bei ihrer Rückkehr aus dem Passagierraum nicht sehen, was hier passiert war. Wobei ich hoffte, dass sie nicht auch beeinflusst worden waren.

Norman Field und Don Frazer hatten alles mitbekommen. Aus ihren Gesichtern war alles Blut gewichen.

Frazer schlug ein Kreuzzeichen. Er wollte nicht auf den Toten schauen. Allmählich breitete sich der Blutgeruch aus. Norman Field flüsterte: »Dass es so schlimm werden würde, hätte ich nicht gedacht. Mein Gott, was tun wir denn jetzt?«

»Machen Sie Ihren Job.«

»Sie haben gut reden.«

»Sie können nichts anderes tun.« So gut es ging, reinigte ich mit meinem Taschentuch meine Hände.

»Bitte«, drängte ich. »Fliegen Sie weiter. Lassen Sie sich nicht ablenken. Sie müssen jetzt die Nerven behalten. Denken Sie an das Leben Ihrer Passagiere und auch an Ihr eigenes.«

Ich wusste, dass ich gut reden hatte, aber ich musste alles versuchen, dass die Männer auch weiterhin ihrer Pflicht nachkamen.

Sonst verloren wir alle unser Leben.

»Wie wollen Sie ihn fangen?«, flüsterte Frazer. »Es ist doch ein Geist, verflucht.«

»Ich weiß.«

»Das ist keine Antwort.«

Er bekam auch keine konkrete. Die konnte ich ihm einfach nicht geben. Ich sagte nur: »Ich werde Sie jetzt verlassen und mich an Bord umsehen. Bisher deutet noch nichts darauf hin, dass jemand außer dem Popen eine Begegnung mit dem Geist gehabt hat.«

»Wollen Sie Sandra und Gaby nicht einweihen?«, fragte Norman Field.

»Vielleicht. Ich weiß ja nicht, wie die Dinge ablaufen werden. Ich habe deshalb keinen festen Plan. Ich muss improvisieren. Nur bitte, lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen, so schwer es Ihnen auch fällt. Und den Toten muss ich auch hier bei Ihnen lassen. Wenn er von den Frauen entdeckt wird, weiß ich nicht, wie sie reagieren.«

»Schon gut, lassen Sie ihn hier!«, flüsterte der Captain.

»Ich gebe Ihnen ein Zeichen, wenn ich zurück bin.«

»Ist gut. Viel Glück.«

Beide schauten mir nach, das wusste ich. Ihre Blicke brannten auf meinem Rücken.

Sehr vorsichtig öffnete ich die Tür und war froh, die beiden Frauen noch unterwegs zu wissen. Wenn sie zurückkehrten, würden sie ihren Kollegen vermissen, das lag auf der Hand. Leider sah ich noch etwas anderes. Da sich der Purser die Verletzungen in dieser Enge zwischen Küche und schmaler Schlafgelegenheit beigebracht hatte, war das Blut auch auf den Boden getropft und hatte dort entsprechende Flecken hinterlassen. Sie konnten einfach nicht übersehen werden.

Ich musste mir schon eine verdammt gute Erklärung einfallen lassen, um den Frauen das Misstrauen und die Angst zu nehmen. Dass mir in meiner eigenen Haut ziemlich unwohl war, verstand wohl jeder. Mein Herz klopfte auch nicht normal, sondern schneller als gewöhnlich.

Zunächst zog ich den Vorhang ein kleines Stück zur Seite. Dabei verschaffte ich mir so viel Sichtfreiheit, dass ich den Passagierraum überblicken konnte. Ich atmete zunächst auf, denn dort schien alles normal zu sein. Das heißt, es hatte sich nichts verändert. Die Fluggäste saßen in ihren Reihen. Durch den Gang schoben die beiden Flugbegleiterinnen ihren Wagen, um die Gäste zu bedienen, die noch etwas bestellen wollten.

Kein Blut. Keine Person, die sich anders benahm als sonst. Die Normalität zu sehen tat mir gut, aber ich wusste leider auch, was dahinter lauerte.

Die Blutflecken auf meiner Kleidung konnte ich so schnell nicht entfernen. Sie hielten sich auch in Grenzen. Ich hoffte nur, dass ich nicht darauf angesprochen wurde. Und wenn, dann würde mir schon die richtige Ausrede einfallen.

Das Ziel war mein Platz.

Völlig normal ging ich durch den Gang zwischen den beiden Sitzreihen. Ohne es richtig zu wollen, schaute ich automatisch in die Gesichter der Reisenden, die allesamt – abgesehen von einigen Ausnahmen – entspannt aussahen. Es waren Getränke und kleine Snacks verteilt worden. Die Leute hatten auch kräftig zugegriffen.

Die Mädchen waren mit ihrem Wagen bereits an meinem Platz vorbei. So erreichte ich ihn ohne Probleme.

Schon zuvor suchte ich Konstantin.

Er saß auf seinem Platz und sah mich nicht, denn er hielt die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Seine Kapuze hatte er nicht über den Kopf gestreift, so war sein Gesicht gut zu sehen.

Ich setzte mich wieder hin. Besser ging es mir trotzdem nicht.

Ich wollte Konstantin aus seinem Schlummer wecken, als ich sah, dass dies nicht nötig war. Er hatte nicht geschlafen. Er öffnete die Augen und drehte mir den Kopf zu.

Sein Grinsen gefiel mir nicht.

Und die Stimme gefiel mir noch weniger, denn sie gehörte ihm nicht.

»Das war der erste Streich, Engländer…«

***

Nein, diesmal war ich nicht allzu überrascht. Ich hatte beinahe damit gerechnet, dass sich der Geist des Schamanen aus dem Purser zurückgezogen hatte, um Konstantin wieder zu übernehmen.

Ich hielt seinem Blick stand. Die Augen waren so grauenhaft, so böse. Ich sah darin das Erbe der Hölle. Ein kaltes, ein grausames Lächeln klebte auf Konstantins Lippen, und dieser Ausdruck war ein Zeichen seines großen Triumphs.

»Du sagst nichts, Engländer?«

»Nein, wozu?«

»Bist du nicht neugierig?«

Ich hob die Schultern. »Ich weiß nicht genau, wie dein Plan aussieht, aber ich möchte nur zu bedenken geben, dass hier in der Maschine viele unschuldige Menschen sitzen, die den Tod nicht verdient haben.«

»Das hatten meine Freunde auch nicht. Sie sind zusammengeschossen worden, und dabei hast du zugeschaut, Sinclair. Das darfst du nicht vergessen.«

»Ich weiß.«

»Deshalb werde ich mich rächen. Man hätte mich in Ruhe lassen sollen. Für eine Umkehr ist es jetzt zu spät. Ich werde dieses Flugzeug abstürzen und zerschellen lassen, aber nicht irgendwo, sondern dort, wo sich Menschen aufhalten. Über einer Stadt. Ich stelle mir bereits vor, wie es im Sturzflug dem Erdboden entgegenrast, und niemand wird seinen Kurs mehr ändern können.«

»Bist du dir so sicher?«

»Das bin ich.«

»Gut, dann kann ich nichts machen.«

Meine Antwort hatte ihn überrascht, denn er fragte: »Willst du jetzt schon aufgeben?«

»Was soll ich sonst tun?«

»Kämpfen.«

Ich lachte leise. »Gern, aber nur, wenn du dich zeigst. Dann kämpfen wir es aus.«

Er war noch nicht am Ende. »Ich könnte dich übernehmen. Es wäre kein Problem. Ich…«

»Tu es. Darauf warte ich nur.«

»Aber ich habe es mir anders überlegt. Du passt nicht in meinen Plan. Ich werde dich mit den anderen Menschen zu Tode kommen lassen…«

Es klang wie ein vorläufiger Abschied, und es war auch einer, denn die Stimme des Schamanen meldete sich nicht mehr.

Dass er Tausende von Jahren alt sein sollte, konnte ich noch immer nicht richtig begreifen. Für mich war es auch deshalb so unvorstellbar, weil er sich ausdrückte wie ein Mensch, der in dieser Zeit geboren war. Er kannte die russische und die englische Sprache, er wusste über das moderne Leben Bescheid, ihm war praktisch nichts fremd, und das alles hatte er nicht versteckt in einer Höhle aufsaugen können.

Wahrscheinlich hatte dort nur sein Körper gestanden und sich nicht bewegt, aber sein Geist musste ständig unterwegs gewesen sein und vieles miterlebt haben.

»Ist wieder alles in Ordnung?« Gabys Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich hob den Kopf. »Ja, das ist es. Bis auf eines. Ihr Kollege hat sich verletzt. Wenn Sie Blut auf dem Boden sehen, denken Sie daran. Sie werden Adrian auch nicht sehen. Norman Field hat ihm erlaubt, im Cockpit zu bleiben.«

»Ach, das geschieht aber selten.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Danke, dass Sie uns eingeweiht haben«, flüsterte Gaby.

»Schon gut.«

Die beiden setzten ihren Weg fort. Ich hoffte, dass sie alles so akzeptierten, wie es war.

Was konnte ich tun?

Schon oft in meinem Leben hatte ich mir die Frage gestellt. Selten war ich so ratlos gewesen wie in diesem Fall. Ich hatte einfach keine Idee, wie ich an den Geist herankommen konnte. Er war in der Lage, seinen Wirtskörper zu wechseln wie er wollte, und ich musste davon ausgehen, dass auch die Piloten nicht sicher vor ihm waren.

Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich sie mir sogar ausgesucht. Einen von ihnen zu übernehmen und ihm dann den Befehl zu geben, die Maschine abstürzen zu lassen, das wäre für den Geist ein Leichtes gewesen.

»John…«

Himmel, Konstantin hatte ich völlig vergessen. Erst beim Klang der Stimme schaute ich nach rechts.

Er war wieder normal. Nichts wies darauf hin, was vor kurzem mit ihm passiert war. Aber er zitterte und musste wohl eine bestimmte Erinnerung zurückbehalten haben.

Sein Gesicht sah müde aus. Und dieser Ausdruck war auch in seinen Augen zu lesen.

»Okay, ich bin da.«

Seine Hände zitterten, die Augen glänzten feucht. Er war zu einem leidenden Menschen geworden.

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist, John. Ich kann es einfach nicht fassen. Es ist wieder ein Zeitloch entstanden.« Er deutete auf das Glas mit Tomatensaft vor sich auf dem Klapptisch. »Ich sehe es vor mir, aber ich weiß nicht, dass ich es bestellt habe. Es ist alles weg, begreifst du?« Er schüttelte zuckend den Kopf. »Alles weg…«

»Ich weiß.«

»Was geschieht hier?«

Ich beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken. »Es gibt eine Gefahr hier in der Maschine. Wir können sie nicht in den Griff bekommen, weil sie im menschlichen Sinne nicht existent ist.«

»Das begreife ich nicht.«

»Kann ich mir denken, Konstantin. Um es noch klarer auszudrücken: Unser Feind ist ein Geist.«

Eine derartige Erklärung überraschte ihn. Er musste erst darüber nachdenken und fragte dann mit leiser Stimme: »Ist es vielleicht der Geist des Bösen?«

»Ja, so kann man es nennen. Ein Geist, in dem das Böse steckt. Der möglicherweise aus den dunkelsten Sphären der Hölle stammt und viele Jahrtausende überstanden hat.«

»Ich glaube dir!«, erklärte der Pope spontan. »Ja, ich glaube dir. Auch wenn andere über deine Worte den Kopf schütteln würden. Aber ich kann dir glauben, John. Du bist ehrlich.«

»Danke, aber das bringt uns nicht weiter.«

»Und was hat er vor? Weißt du das auch?«

»Ich befürchte es…«

Zwei Augen starrten mich an, und ich sah den leicht skeptischen Blick. »Du willst es mir nicht sagen – oder?«

»Es ist nicht einfach.«

»Bedeutet das den Tod?«

Ich hatte geahnt, dass diese direkte Frage kommen würde. Ich wich einer Antwort nicht aus und sagte: »Ja, das bedeutet es im Endeffekt.«

Der Pope verhielt sich sehr ruhig. Beinahe wie jemand, der nichts anderes erwartet hatte. Er wischte sich mit den gekrümmten Fingern über die Augen und flüsterte: »Man muss stets bereit sein, und man muss das Gute ebenso annehmen wie das Gegenteil davon. Ich bin dir dankbar, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich würde zwar gern noch weiter leben, aber ich habe auch keine Angst vor dem Tod.«

»Nun ja, das sagt sich so leicht…«

»Bei mir ist es der Fall. Zudem macht mich mein Glaube stark. Ich habe schlimme Zeiten erlebt, und auch heute noch akzeptieren viele Menschen in meinem Land den Wandel nicht so richtig. Sogar Drohungen habe ich bekommen, und so weiß ich, dass das Leben nicht nur Freuden bereithält. Siehst du das auch so?«

»Ja.«

»Und bist du ebenfalls bereit, dich in dein Schicksal zu fügen? Genau wie ich?«

Die Frage hatte ich zwar nicht erwartet, doch ich gab ihm sofort die richtige Antwort.

»Nein, dazu bin ich nicht bereit!«

Konstantin war überrascht. Er setzte sich aufrecht hin. »Das ist mir neu. Ich weiß, dass man nicht aufgeben soll. Wenn das Böse allerdings so stark ist, dass es unsere Existenz bedroht und man keine Möglichkeit mehr sieht, ihm zu entkommen, dann…«

»Gibt es immer noch eine Chance, mein Lieber«, erklärte ich. Ich wurde präziser. »Und diese Chance existiert, solange noch ein Funken Leben in mir brennt.«

Der Pope lächelte. »Du willst mir Mut machen, nicht wahr?«

»Auch das«, gab ich zu. »Aber kannst du dir nicht vorstellen, dass ich es ehrlich meine?«

»Ja, ehrlich bist du.«

»Und ich spreche aus Erfahrung. In meinem Leben habe ich mich oft genug an der Grenze zum Tod bewegt. Da lernt man es, sich mit schwierigen Problemen auseinander zu setzen.«

»Auch in einem Flugzeug?«

Ich hob die Schultern.

»Das meine ich eben«, sagte Konstantin. »Es sind die äußeren Umstände, die mich daran zweifeln lassen.«

Was sollte ich darauf erwidern? Im Prinzip hatte er ja Recht. Wir befanden uns in einem Gefängnis ohne Gitterstäbe.

Bisher hatten sich die anderen Passagiere völlig normal verhalten.

Nichts wies darauf hin, dass der Geist des Schamanen den einen oder anderen übernommen hatte. Wenn ich richtig darüber nachdachte, musste er das auch nicht, um sein Ziel zu erreichen. Er brauchte sich nur an die Männer im Cockpit zu halten.

Ich erhob mich.

»Wohin willst du jetzt?«

Ich lächelte dem Popen zu. »Denk an die Chancen. Ich versuche, sie zu nutzen.«

Ein scharfer Blick, ein tiefes Atemholen, dem die geflüsterte Antwort folgte: »Ich werde für dich beten.«

»Danke, Konstantin.« Ich meinte es ehrlich, trat hinaus in den Gang, ging die ersten drei Schritte, und genau in diesem Augenblick kippte die Maschine nach vorn…

***

Glenda Perkins schüttelte den Kopf, was auch Suko nicht verborgen blieb.

»Was ist mit dir?«, fragte er.

»Ich kann es nicht.«

»Bitte, ich…«

Glenda nickte und sprach in Sukos Satz hinein. »Ja, verdammt noch mal, ich kann es nicht. Ich weiß, dass ich mich blamiere oder dumm dastehe, aber es ist so.« Ihre Stimme wurde ein wenig schrill.

Ein derartiger Gefühlsausbruch war bei ihr selten, doch nun brach es aus Glenda hervor. »Ich habe einfach nicht die innere Ruhe, verstehst du?«

»Sicher…«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst es nicht. Das sagst du nur so. Hätte ich an deiner Stelle vielleicht auch getan, aber ich stecke in einer verdammten Klemme. Es ist einfach nicht zu schaffen…« Die Lautstärke ihrer Stimme sackte wieder ab, und die letzten Worte bestanden nur noch aus einem Flüstern.

Suko hatte sich hingesetzt, ebenso wie Glenda. Sie hockte an ihrem Arbeitsplatz, drehte dem Computer allerdings den Rücken zu, damit sie Suko anschauen konnte. Sie war ziemlich fertig, das sah Suko ihr an. Was Glenda unternehmen sollte, ging ihr an die Nieren, und sie fühlte sich einfach nicht dazu in der Lage.

»Willst du dich nicht erst beruhigen?«

Sie lachte leise. »Beruhigen? Das versuche ich ja, aber ich kann es nicht.«

»Du denkst an John.«

»Sicher.«

»Gehst du davon aus, dass er…«

Glenda ließ Suko nicht ausreden. »Ich weiß es einfach nicht. Ich habe Angst.«

»Angst vor dem Versagen?«

Glenda schaute ihm für einen Moment in die Augen. »Ja, ich habe Angst vor dem Versagen. Ich weiß, dass ich mich zu ihm beamen soll. Es ist ja auch die einzige Chance. Aber was ist, wenn ich es nicht schaffe?«

»Und wenn ich dich abschotte?«

»Wie?«

»Nun, völlig in Ruhe lasse. Wir gehen in das Büro nebenan und sorgen dafür, dass wir nicht gestört werden. Würde dir das unter Umständen weiterhelfen?«

Glenda strich mit beiden Handflächen über ihr Gesicht. Suko sagte nichts mehr. Es war zu viel auf sie eingestürmt. Sie brauchte einfach etwas Zeit, um wieder zu sich selbst zu kommen, und genau die wollte er ihr geben. Nur nicht mehr ansprechen, sondern abwarten.

Sie würde schon wieder zu sich finden.

Glenda nahm die Hände herunter. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Ich weiß nicht mal, um was es richtig geht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Vielleicht ist auch alles ganz anders, und die Dinge laufen normal ab…«

»Aber du hast die Stimme gehört.«

»Das stimmt.«

»Jemand hat es auf John abgesehen. Wir sind beide nicht mit in Russland gewesen und haben nicht viel Ahnung. Wir wissen nur, dass es um einen Geist geht.«

Glenda nickte. »Klar, das wissen wir. Aber wir haben keine Ahnung, wie gefährlich dieser Geist ist und wo er herkommt. Oder vielleicht doch. Letztendlich ist es auch egal. Dieser Geist ist leider vorhanden, und wenn mich nicht alles täuscht, kann man ihn irgendwie mit Saladin vergleichen. Auch er kann Menschen beeinflussen. Ich habe mich nicht geirrt, als ich ihn hier hörte. Er ist hier gewesen und hat sich umgeschaut. Was er vorhatte, weiß ich nicht. Es war sicherlich kein Spaß, und ich weiß auch nicht, ob ich in der Lage bin, stärker zu sein als er.«

»Warum nicht?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist alles irgendwie anders geworden. Aber ich weiß, dass er gefährlich ist und er in John Sinclair einen Todfeind sieht.«

»Davon müssen wir ausgehen. Ich würde mir nicht so große Sorgen machen, wenn John nicht in einem Flugzeug sitzen würde. Das ist doch unser Problem. Aber wir haben noch eine Chance. Durch dich, Glenda. In deinem Blut fließt das Serum. Es hat dich zum Glück nicht äußerlich verändert. Ich weiß auch, wie schwer es dir gefallen ist, dich daran zu gewöhnen…«

»Das habe ich bis heute noch nicht.«

»Akzeptiert. Aber du kannst deine Fähigkeiten einsetzen, wann immer du willst.«

Glenda musste lachen. »Meinst du wirklich, dass es einfach wäre?«

»Du hast es in der Vergangenheit schon mehrfach bewiesen.«

»Ja, schon, das habe ich.« Sie hob die Schultern. »Ich war damals bei Marek. Nur weiß ich nicht, ob ich es schaffe, mich in ein fliegendes Flugzeug zu beamen.«

»Versuch es.«

Sie nickte, doch es sah nicht nach einer Zustimmung aus. Glenda versuchte sich zu beruhigen. Sie schloss sogar die Augen, und Suko erkannte ihr Bemühen. Deshalb hielt er den Mund. Er wollte Glenda auf keinen Fall stören.

»Kann ich einen Schluck Wasser haben?«, bat sie.

»Sicher.« Suko stand auf. Er ging zum Kühlschrank und holte dort eine Flasche mit Mineralwasser hervor. Ein Glas stand schon bereit.

Er füllte es bis zur Hälfte und reichte es Glenda. Sie hielt es mit beiden Händen fest.

Wenig später trank sie in kleinen Schlucken. Das Wasser schien sie zu beruhigen. Jedenfalls verschwand das Zucken in ihrem Gesicht.

Als sie das Glas zur Seite stellte, war es leer.

Etwas fahrig strich sie über ihre Kleidung, bevor sie sich an Suko wandte.

»Meinst du denn, dass ich es schaffe?«

»Ganz bestimmt. Da bin ich mir sicher.«

»Aber ich nicht. Es ist alles so verdammt schwer, verstehst du? Ich habe dabei ein großes Problem.«

»Welches?«

»Die Konzentration, Suko. Ich habe ein Problem damit, mich zu konzentrieren. Ich weiß nicht, was das ist. Durch meinen Kopf rauscht das Blut und hämmert hinter den Schläfen. Ich möchte aufstehen, wegrennen. Ich weiß einfach nicht, was genau Sache ist.«

»Du wirst es schaffen.«

»Danke.«

Mehr sagte Glenda Perkins nicht. Starr saß sie auf ihrem Platz.

Den Rücken durchgedrückt, also angespannt, was Suko nicht gefiel.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass Glenda in diesem Zustand ihre vollen Kräfte einsetzen konnte.

Es verstrich Zeit.

Suko hütete sich davor, Glenda anzutreiben. Was nun passierte oder passieren sollte, das lag nicht mehr in ihrer Hand.

Er hoffte, dass kein Telefon anschlug. Dass kein Besucher auftauchte und etwas von ihnen wollte. Glenda brauchte die unbedingte Ruhe, wenn sie etwas erreichen wollte.

Es gab niemanden, der sie gestört hätte. Glenda spürte, dass etwas in ihrem Innern geschah. Das Serum hatte sich mit ihrem Blut vermischt. Es war in der Regel passiv, doch jetzt machte es sich bemerkbar.

Sie erlebte zuerst ein leises Rauschen, das bis in ihren Kopf drang.

Durch die Veränderung ließ sich Glenda nicht stören. Sie konzentrierte sich weiterhin auf das Ziel, und das hieß John Sinclair. Sie wusste, wo er sich aufhielt, und suchte die Verbindung.

Gedanklich hämmerte sie sich das Ziel ein. Sie wollte das Büro hinter sich lassen. Dabei musste sich ihr Körper auflösen, was sie eigentlich nie sah, denn sie hatte bei diesem Vorgang noch nie vor einem Spiegel gesessen.

Der Anfang war gemacht. Glenda hielt die Augen nicht geschlossen, und so schaute sie ins Büro und zugleich auf Suko, der vor ihr saß.

Er hielt die Lippen geschlossen und atmete flach durch die Nase.

Sein Blick war allerdings auf Glenda gerichtet. Er wollte ihr auch Hilfestellung geben, falls es nötig war.

Die normale Umgebung war für sie noch vorhanden, aber Glenda merkte auch, dass sie sich allmählich auflöste.

Konturen weichten auf. Das Fenster verschob sich. Die Wände fingen an zu zittern und schienen Falten zu schlagen. Sie hatte zudem das Gefühl, dass der Fußboden schwankte, und war froh, sitzen zu können.

Und es ging weiter. Glenda Perkins konzentrierte sich noch stärker auf ihr Ziel.

Sie wollte zu John, sie wollte in die Maschine. Sie glaubte plötzlich auch zu spüren, dass sich der Geisterjäger in Lebensgefahr befand.

Es war, als hätte er ihr eine Botschaft geschickt.

Sie schaute Suko an.

Er sah nicht mehr so aus, wie sie ihn kannte. Zwar saß er auf dem Stuhl, aber sein Körper wirkte deformiert, eine Masse aus Knetgummi, die immer andere Formen annahm.

Glenda wusste, dass sie sich dicht vor dem Ziel befand. In ihrem Blut rauschte es. Genau verfolgte sie dessen Weg durch die Adern.

Sie merkte, dass sie nicht mehr lange in der normalen Umgebung verweilen konnte. Die Umgebung schien sich in Wellen aufzulösen, die dann zu einer einzigen wurden, die sie voll erwischte.

Glenda Perkins wurde aus der Realität weggespült. Alles aus ihrer Nähe verschwand, aber Suko sah es anders.

Für ihn war Glenda von einer Sekunde zur anderen nicht mehr da!

***

Es war nur ein leichter Ruck zu spüren. Der allerdings reichte aus, um mich nach vorn zu stoßen, weil ich mich darauf nicht hatte einstellen können. Ich streckte die Arme aus und konnte mich an einer Rückenlehne festhalten.

Bisher war die Maschine sehr ruhig geflogen. Der Ruck wäre sonst wohl nicht einmal beachtet worden.

Nicht wenige schauten auf, und es gab zahlreiche Passagiere, die zusammenzuckten. Niemand schrie oder benahm sich extrem. Aber man blickte sich fragend an, und erste Kommentare waren zu hören.

Ich stand im Gang. Langsam drehte ich mich um, sodass ich Konstantin anschauen konnte. Ich hatte etwas Bestimmtes erwartet, hatte mich zum Glück aber getäuscht. Der Pope war der Gleiche geblieben und nicht von dem Geist des Schamanen übernommen worden.

»Was war das?«

Ich winkte ab. »Keine Ahnung. Nur ein kurzes Verlieren an Höhe. Vielleicht schon eine erste Vorbereitung für die Landung.«

»Das kann sein.«

Ich winkte ihm zu und lächelte dabei. »Bis gleich dann.«

Ich setzte meinen Weg durch den Mittelgang fort. Dabei störte mich nichts. Ich musste mich nicht mal an den Sitzen festhalten, so ruhig flog die Maschine weiter.

Mein Ziel war das Cockpit. Der Weg dorthin war auch frei. Die Crew hielt sich hinter dem zugezogenen Vorhang auf. Das war gut.

Wenn möglich, dann sollten die Passagiere nicht merken, was hier vorging.

Das kurze Senken oder Kippen der Maschine war nicht normal gewesen. Davon ging ich zumindest aus. Dahinter musste etwas anderes stecken, und alles, was mit dem Flieger zusammenhing, das lag in den Händen des Flugkapitäns.

Lag es das wirklich noch?

Genau das war die Frage. Darauf wollte ich eine Antwort haben und wusste zugleich, dass ich mich davor fürchtete. Ich spürte in meinem Innern einen starken Druck und wünschte mich aus diesem fliegenden Gefängnis weg. Doch das war leider nicht möglich.

Dass der Geist des uralten Schamanen den Flieger mitsamt der Besatzung abstürzen lassen wollte, stand für mich fest. Einer wie er kannte keine Gnade. Er hatte sich selbst als Höllensohn bezeichnet, und wer mit der Hölle paktierte, der kannte keine Gnade den Menschen gegenüber. Es sei denn, sie machten mit ihm gemeinsame Sache. Das jedoch traute ich keinem der Passagiere zu.

Vor dem Vorhang blieb ich für einen Moment stehen. Ich ärgerte mich darüber, dass mir der blanke Schweiß auf der Stirn stand, aber ändern konnte ich daran nichts.

Der Vorhangstoff war zwar blickdicht, aber nicht besonders dick, und so hörte ich die flüsternden Stimmen hinter dem Vorhang. Die beiden Stewardessen sprachen miteinander.

Ich verstand nicht, was sie sagten, und als ich den Vorhang zur Seite zog, da schrien sie leise auf, weil diese Bewegung sie erschreckt hatte.

Mittlerweile wussten sie, dass ich kein normaler Passagier war. So wurde ich auch nicht zurückgeschickt. Sie blickten mir ins Gesicht.

Ich wusste, dass sie Fragen hatten, aber ich zog erst den Vorhang zu.

Sandra deutete auf den Boden. »Da ist Blut.«

»Ja.«

»Wir vermissen Adrian«, erklärte Gaby.

»Er befindet sich im Cockpit.«

»Und?«

Die Frauen wollten jetzt die Wahrheit wissen, die ich ihnen beim besten Willen nicht sagen konnte. Sie würden durchdrehen.

»Adrian hat sich an einer Flasche verletzt und stark geblutet. Deshalb hat ihn Norman Field mit in das Cockpit genommen. Er war der Meinung, dass er dort besser aufgehoben ist.«

Sie akzeptierten es, wollten aber wissen, was sie tun sollten. Sie hatten beide das Gefühl, dass in ihrem Flugzeug einiges nicht mehr stimmte.

Ich sagte ihnen nur, dass sie sich bitte zurückhalten sollten. Nichts sollte passieren, was die Passagiere beunruhigte.

»Dann stimmt was nicht«, sagte Gaby.

»Das werde ich klären.«

Ihr blauen Augen ließen mich nicht los. »Wollen Sie uns nicht die Wahrheit sagen, Mr Sinclair? Vorhin – dieses leichte Kippen – war das für Sie auch normal?«

Ich hob die Schultern. »So etwas dürfen Sie mich als Laien nicht fragen.«

»Das war für uns nicht normal. Wir würden auch gern mit Norman Field oder Don Frazer sprechen und…«

»Das werde ich tun!«

Sie widersprachen mir nicht. Irgendwie waren sie froh, dass ich das Kommando übernommen hatte. Ich drückte mich an ihnen vorbei und klopfte gegen die Tür zum Cockpit.

Danach zog ich sie auf.

Beim ersten Hinschauen hatte sich nichts verändert. Die Piloten saßen auf ihren Plätzen. Der Leichnam des Pursers lag am Boden. Die Maschine flog wieder sehr ruhig, und durch die Scheibe sah ich einen weiten, wolkenlosen Himmel.

Ich wunderte mich nur, dass keiner der beiden Piloten Notiz von mir nahm. Norman Field starrte stur geradeaus. Dabei hatte er eine starre Sitzhaltung eingenommen.

Don Frazer hockte ebenfalls auf seinem Sitz. Von der Seite her starrte er Norman an. Erst als ich schon einige Sekunden in seiner Nähe stand, drehte er den Kopf.

»Ah, Sie sind es.«

»Ja. Ich sagte doch, dass ich…«

Er ließ mich nicht ausreden und wies auf seinen Kollegen. »Ich weiß nicht, was mit ihm ist«, flüsterte er mit besorgter Stimme.

»Norman sieht zwar normal aus, aber ich habe das Gefühl, dass er seine Sinne nicht ganz beisammen hat. Haben Sie das leichte Kippen gespürt?«

»Sicher.«

»Das war Norman. Er hat es getan. Es gab keinen Grund. Er lachte nur so seltsam auf, und dann ließ er die Maschine mit der Nase nach vorn kippen.«

»Weiter…«

Frazer schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nichts weiter sagen. Er brachte dann die Maschine wieder auf die normale Höhe und grinste nur.«

»Er ließ sich also nicht ansprechen?«

»So ist es.«

»Ist Ihnen das schon mal passiert?«

»Um Himmels willen – nein. So etwas wie heute habe ich bei ihm noch nie erlebt. Ich habe Angst, ihn anzusprechen. Für mich ist er ein anderer Mensch geworden, und ich kenne den Grund nicht. Wissen Sie, ich bin nicht gerade ängstlich, aber sein Verhalten jagt mir einen ganz schönen Schrecken ein. Tut mir Leid, wenn ich das sagen muss.«

»Schon gut.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich werde versuchen, mit Norman zu reden. Es kann Ihnen etwas ungewöhnlich vorkommen, Don. Was immer auch passieren wird, halten Sie sich da raus und kümmern sich um die Maschine.«

»Okay, ich versuche es.«

Norman Field hatte mich bisher nicht zur Kenntnis genommen.

Ob bewusst oder unbewusst, das wusste ich nicht. Jedenfalls wollte ich, dass er mit mir Kontakt aufnahm.

Ich beugte mich über seine rechte Schulter und näherte meine Lippen seinem Ohr.

»Hallo, Norman, hören Sie mich?«

Ich wartete gespannt ab. Und ich erhielt eine Antwort, aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er sprach mich nicht an. Dafür hörte ich ein leises Summen. Irgendeine Melodie, die ihm in den Kopf gekommen war.

Das deutete auf gute Laune hin. Aber reagierte so ein Pilot, der für seine Maschine verantwortlich war?

Dieser Meinung war ich nicht, und deshalb ging ich davon aus, dass er manipuliert worden war.

»Was ist, Norman, warum geben Sie keine Antwort?«

»Ich rede nur, wenn es mir passt.«

Jetzt hatte ich die Antwort, aber sie war nicht mit Normans Stimme abgegeben worden, und genau das hatte Don Frazer auch bemerkt. Er sah aus, als wollte er von seinem Sitz aufspringen. Er schüttelte dabei den Kopf. Seine Lippen bewegten sich, aber er war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Passt es Ihnen jetzt?«

»Vielleicht…«

»Verdammt, Sinclair«, meldete sich der Co-Pilot. »Wer oder was ist das?«

»Es ist ein Phänomen«, erklärte ich.

»Wieso?«

»Ich kann Ihnen jetzt keine Erklärungen geben, aber es ist nun mal so.«

»Das war nicht seine Stimme.«

»Stimmt.«

Frazer ließ nicht locker. Sein Gesicht hatte sich in eine starre Maske verwandelt.

»Wer hat gesprochen?«

»Ich kann es Ihnen wirklich jetzt nicht sagen. Gehen Sie einfach davon aus, dass es kein normaler Mensch war. Der Geist eines anderen hat Ihren Kollegen übernommen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Bleiben Sie auf jeden Fall auf dem Posten.« Ich unterstützte meine Bitte durch einen scharfen Blick. »Es kann sein, dass für Sie noch eine wichtige Zeit kommt. Und nehmen Sie bitte keinen Kontakt mit irgendeiner Bodenstation auf. Das hier müssen wir allein durchziehen.«

»Was müssen wir durchziehen?«

»Später.«

Das Kichern hörten wir beide. Es klang so grell, als hätte es eine Frau ausgestoßen.

»Ihr habt Angst, nicht?«

Während Don Frazer still blieb, übernahm ich das Wort. Ich wusste, wie man mit dem Geist des Schamanen umging und was dieser von mir hören wollte.

»Ja, ich habe Angst.«

»Ho, das ist gut. Das habe ich gewollt. Und ihr sollt auch allen Grund dafür haben.«

»Was willst du?«

»Den Tod. Den Tod von allen. Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin ein Rächer, und ich habe mich der Zeit wunderbar angepasst. Ich werde meine Rache bekommen.«

»Sie soll also in einem Absturz enden?«

»Ja.«

Auch Don Frazer wusste jetzt Bescheid. Sein Stöhnen war nicht zu überhören. Ansonsten tat er nichts. Er saß so bewegungslos wie eine Statue auf seinem Platz.

»Wann wird es so weit sein?«, fragte ich.

»Erst über Londoner Gebiet. Die Maschine soll auch am Boden noch ihre Zeichen setzen. Sie wird eine Schneise in die Stadt schlagen, das kann ich euch versprechen. Es wird viele Tote geben, denn nur so kann ich meine Rache befriedigen. Und du bist dabei, Sinclair. Du wirst alles tun, was ich will. Wir haben noch Zeit, bevor unser Ziel in Sicht kommt, und darauf freue ich mich.«

Er hatte Recht. Wir hatten noch Zeit. Vielleicht mehr als eine Stunde. Da konnte viel passieren, aber so sehr ich mein Gehirn auch marterte – ich wusste nicht, wie ich aus diesem Dilemma herauskommen sollte. Mit Worten würde ich diesen verdammten Geist nicht überzeugen können.

Der Co-Pilot hatte alles verstanden. Frazer war auch Zeit genug geblieben, es zu verdauen. Jetzt schüttelte er den Kopf. Er glaubte alles, doch er tat so, als wäre dies nicht so passiert.

»Das – das träume ich doch wohl – oder? Das ist der reine Wahnsinn. Das ist nicht mehr zu fassen.« Er griff zu seinem Kollegen Field hinüber. Er fasste ihn an, schüttelte ihn durch, und der Pilot bewegte sich dabei wie eine Puppe.

Eine Antwort erhielt Frazer nicht.

»Lassen Sie es, Don!«

»Aber das kann doch nicht wahr sein, verdammt! Sagen Sie mir, dass ich nur träume!«

»Leider nicht.«

»Scheiße, ich…!« Er wollte aufspringen. Das war genau das Falsche. Ich war schneller und drückte ihn wieder auf seinen Sitz zurück.

»Lassen Sie das. Ich weiß, dass es Ihnen schwer fällt, aber wir können nichts tun.«

»Schon gut«, flüsterte er, »schon gut.« Er lachte krächzend. »Wir haben ja noch Zeit. O verdammt, ich möchte am liebsten…« Was er wollte, sagte er nicht.

»He, Engländer…«

Wieder wurde ich vom Geist des Schamanen angesprochen. Ich hatte meinen Platz hinter dem Piloten nicht verlassen.

»Was ist?«

»Ich will, dass du mir deine Waffe gibst!«

Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Deshalb sagte ich nichts.

Das gefiel dem Geist des Schamanen nicht.

»Wenn du mir deine Waffe nicht gibst, werde ich die Maschine sofort abstürzen lassen…«

***

Ja, wir wussten jetzt Bescheid. Und mir war klar, dass der Geist nicht geblufft hatte. Er würde gnadenlos sein und uns alle vernichten, wenn ich nicht gehorchte.

Aber was wollte er mit meiner Beretta? Uns alle erschießen? Kugeln in die Köpfe jagen?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Das ging nicht mit seinem Plan zusammen. Denn wenn wir tot waren, war alles vorbei. Dann konnte er seine Spielchen nicht mehr treiben.

Ich merkte den Druck in meiner Brust und auch im Magen. Der kalte Schweiß stand mir auf der Stirn. Von der rechten Seite her schaute mich Don Frazer aus großen Augen an.

»Tun Sie’s nicht.«

»Und dann?«

»Er wird uns umbringen.«

»Daran glaube ich nicht. Wenn er das tut, würde er sich einen großen Teil seines Spaßes nehmen.«

»Was hat er dann vor?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, verdammt. Ich habe wirklich keine Ahnung!«

»Wollen Sie ihm die Waffe denn geben?«

Die Antwort wurde mir aus dem Mund genommen, denn der Geist meldete sich erneut.

»Ich gebe dir noch drei Sekunden, Engländer.«

Ich fällte meine Entscheidung schneller. »Es ist gut. Du kannst sie haben.«

Er lachte zufrieden.

Don Frazer sagte nichts mehr. Er schaute zu, wie ich meine Beretta mit spitzen Fingern hervorholte. Norman Field drehte den Kopf nach rechts, als ich ihm die mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe über die Schulter reichte.

»Ist das okay?«

Er nahm sie mir aus der Hand. »Ja.«

Frazer saß auf seinem Platz, ohne sich zu bewegen. Ebenso wie ich ließ er den Piloten nicht aus den Augen.

Norman Field hielt meine Beretta fest. Auch er stand unter Strom, denn ich rechnete damit, dass er sie auf einen von uns richten würde. Wenn er schoss und die Kugel uns verfehlte, dafür aber die Bordwand durchschlug, würde es zu einer Katastrophe kommen.

Die nächsten Sekunden zogen sich schrecklich lang hin. Es würde etwas passieren, das musste einfach der Fall sein, aber keiner von uns ahnte, was Norman vorhatte.

Er hielt die Beretta fest. Die Mündung wies nach vorn und nicht in unsere Richtung.

Ich wollte mich schon wieder melden, als alles ganz anders kam.

Und zwar so anders, das wir völlig überrascht wurden und nicht mehr eingreifen konnte.

Der Pilot drehte die Beretta, riss danach seinen Arm in die Höhe und stopfte sich in der nächsten Sekunde die Mündung in den Mund. Dann drückte er ab!

***

Es war schrecklich. Wir hörten den Schuss, der nicht mal zu laut klang, denn Field hatte die Lippen um die Mündung und den Lauf herum geschlossen. Sein Körper wurde in die Sitzlehne gepresst. Ich wartete darauf, dass die Kugel aus seinem Hinterkopf wieder hervortrat.

Ich irrte mich.

Da Norman Field die Waffe leicht angekippt hatte, war das Geschoss schräg in die Höhe gefahren und steckte nun in seinem Kopf.

Aber es hatte den Piloten getötet, denn der Körper erschlaffte und blieb in dieser Haltung auf dem Sitz hängen.

Abgesehen von den üblichen Geräuschen entstand eine Totenstille. Don Frazer war geschockt, ich war es ebenfalls. Mit einer derartigen Tat hatte ich nicht gerechnet. Aber sie zeigte, wie grausam und eiskalt der Geist des Schamanen war. Nicht ohne Grund hatte er von einem Spiel gesprochen, das er durchziehen wollte, und leider hatte er diese Ankündigung in die Tat umgesetzt.

Don Frazer schlug die Hände vors Gesicht, und auch mein Blick glitt ins Leere. Dass ich meine Beretta aus der Hand des toten Piloten klaubte, bekam ich kaum mit. Erst als ich das Stöhnen hörte, drehte sich den Kopf.

Der Co-Pilot war kreidebleich geworden. Sein Mund stand offen.

Don Frazer konnte nichts sagen. Er schnappte nach Luft, und dann sah ich, dass Tränen aus seinen Augen sickerten. Im nächsten Moment erwischte mich an der rechten Gesichtsseite ein kühler Luftzug. Ich wusste sofort, dass der Geist des Schamanen den toten Körper verlassen hatte.

Das war der Anfang.

Wie ging es weiter?

Der Flieger konnte noch gelenkt werden, denn es gab den Co-Piloten. Er war jetzt ungemein wichtig und durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren.

Ich würde nicht mehr hier im Cockpit bleiben und musste zu den Passagieren.

»Don…« Ich fasste ihn an der rechten Schulter an und rüttelte ihn.

Er verlor seine Starre, aber er schaute weiter ins Leere.

»Ist das alles wahr gewesen?«, hauchte er.

»Ja, das haben Sie nicht geträumt. Und es kommt jetzt auf Sie an, Don. Norman ist tot. Ab jetzt müssen Sie seinen Job machen. Trauen Sie sich das zu?«

Er winkte ab. »Wie lange?«

»Bis zur Landung.«

»Hören Sie auf, Sinclair. Es wird keine Landung geben. Zumindest keine normale. Die andere Seite ist stärker, das haben wir doch hier erlebt. Auch Sie konnten nichts dagegen tun.«

Seine Stimme war in den letzten Sekunden immer schriller geworden. Er stand kurz vor einer Panik, und ich musste ihn wieder packen und kräftig durchschütteln.

»Hören Sie auf! Ich weiß selbst, in welch einer Lage wir uns befinden. Aber wir können den Kopf nicht in den Sand stecken, verdammt noch mal! Wir leben noch, und wir müssen kämpfen!«

Frazer hatte mich gehört. Er sagte auch etwas, nur verstand ich davon kein Wort. Er brabbelte etwas vor sich hin, und ich gab ihm einige Sekunden Zeit.

Danach stellte ich knallhart die Frage: »Ist das klar? Haben Sie alles begriffen?«

Sein Körper zog sich zusammen. Er sah aus, als hätte er Angst vor mir, aber letztendlich wusste er doch, worauf es ankam, stieß die Luft aus und nickte mir zu.

»Sie können sich auf mich verlassen, Sir, ja, das können Sie.«

»Gut, Donald. Sie werden sich nicht anders verhalten als sonst. Tun Sie so, als wäre nichts geschehen. Ich weiß, das es verdammt schwer für Sie sein wird, aber ich möchte sicher sein, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

»Ja, das geht in Ordnung«, flüsterte er.

»Danke.«

»Und was machen Sie?«

»Ich werde zu den Passagieren gehen.«

»Bereiten Sie die Leute auf ihren Tod vor?«

»Nein. Ich werde ihnen nichts sagen. Aber ich werde versuchen, die Dinge zu verändern.«

Don Frazer schüttelte den Kopf. Er glaubte mir nicht und flüsterte:

»Wie wollen Sie das denn schaffen?«

»Es kommt dem Geist einzig und allein auf mich an, Don. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass die anderen Menschen uninteressant für ihn sind, wenn er mich hat.«

»Glauben Sie denn daran?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann es versuchen.« Danach lächelte ich ihm zu, auch wenn es mir schwer fiel. »Kopf hoch, Don. Vielleicht packen wir es ja…«

Der Co-Pilot sagte nichts. Er konnte nur den Kopf schütteln, was ich ebenfalls verstand…

***

Als ich die Tür aufzog, fiel mein erster Blick auf die beiden Flugbegleiterinnen, die auf den Notsitzen hockten und starr geworden waren.

Ich hatte die Tür hinter mir sehr schnell geschlossen, weil ich nicht wollte, dass sie in das Cockpit schauten.

Jetzt standen sie auf. Ich drängte sie wieder zurück auf ihre Sitze.

»Bleiben Sie bitte hier.«

»Aber was ist los?«, fragte Sandra. »Was ist da vorn geschehen? Sagen Sie es uns.«

Meine Antwort bestand aus einer kleinen Notlüge. »Für Sie beide ist alles in Ordnung. Aber Sie sollten jetzt nicht zu den Passagieren gehen.«

So einfach ließen sie sich nicht beruhigen. Gaby schüttelte den Kopf und deutete auf die Cockpit-Tür. »Ist dahinter nicht ein Schuss gefallen? Es hat sich so angehört.« Aufgrund der Angst klirrte ihre Stimme ein wenig. Sie rieb mit den Handflächen am Stoff des Rocks entlang.

Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. »Es ist nur etwas umgefallen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Und Adrian?«

»Der möchte vorn bleiben. Es ist besser, wenn man ihn im Auge behält, denke ich.«

Sie stellten keine weiteren Fragen mehr. Mir war es unmöglich, ihnen die Wahrheit zu sagen. Sie wären durchgedreht, und das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen.

Noch immer schaute ich gegen den Vorhang. Er bewegte sich leicht hin und her. Was im Passagierraum passierte, das sah und hörte ich nicht. Alles blieb still.

Mit einer Hand schob ich den Vorhang ein wenig zur Seite. So erlaubte ich mir einen ersten Blick, und ich erkannte, dass alles unverdächtig aussah. Nichts war geschehen. Die Fluggäste saßen an ihren Plätzen. Sie unterhielten sich oder lasen in irgendwelchen Zeitschriften.

Ich betrat den Gang.

Nach zwei Schritten schon konzentrierte ich mich auf den Popen.

Für mich war er so etwas wie eine zentrale Figur in diesem tödlichen Spiel, und ich sah, dass er sich jetzt bewegte und seine starre Sitzhaltung aufgab. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich, schaute nach vorn und sah mich. Mit einer lässigen Geste winkte er mir zu.

Er hatte sich verändert, er machte auf mich einen ganz anderen Eindruck. Er gab sich sicher, und selbst aus der Entfernung sah ich das Funkeln in seinen Augen. Der Mund war zu einem Grinsen verzogen. Er sah aus wie jemand, der genau wusste, was anlag, und ich war der Meinung, dass mehr in ihm steckte, als äußerlich zu erkennen war.

Auch die Passagiere hatten mich bemerkt. Einige von ihnen reckten die Köpfe.

»Da bist du ja wieder, Sinclair! Willkommen bei mir, dem Höllensohn!«

Da hatte ich es!

Er, der Geist, der in einem fremden Körper steckte, erklärte nun vor zahlreichen Zeugen die Wahrheit, und jeder hatte den Begriff Höllensohn verstanden.

Ich war gespannt darauf, wie die Fluggäste reagierten. Sie taten zunächst nichts. Alle schwiegen, denn mit einer derartigen Ankündigung hatte keiner gerechnet.

Genau das ärgerte den Popen. Er riss beide Arme in die Höhe.

Dann schrie er los: »Habt ihr nicht gehört? Ich bin der Höllensohn! Ich bin derjenige, den der Teufel geschickt hat. Ich bin jetzt sein Vertreter auf Erden. Ich bin derjenige, der in seinem Namen regiert, und alles, was sich in meiner Nähe befindet, gehört mir.«

Man hatte ihn sprechen lassen, doch jetzt stand ein Mann in seiner Nähe auf. Er war der Einzige, der den Mumm hatte, ihm Paroli zu bieten. »He, du Irrer, was soll der Quatsch? Ich lasse mich von dir nicht…«

»Hören Sie auf!«, fuhr ich ihm ins Wort. »Sagen Sie nichts mehr, Mister! Setzen Sie sich wieder hin!«

Der Mann schwieg tatsächlich – bis er sich auf mich eingestellt hatte und mich angriff.

»Verdammt noch mal, was soll das? Was soll dieses Gerede? Glauben Sie ihm vielleicht?«

»Ja, das tue ich.«

»Höllensohn, wie?« Er drehte sich um und lachte.

Andere Passagiere lachten nicht.

Ich sah mich gezwungen, einzugreifen, und versuchte es erst einmal damit, dass ich meinen Ausweis hervorholte und ihn mit ausgestreckter Hand nach allen Seiten zeigte.

»Wer es nicht lesen kann, dem werde ich es sagen. Mein Name ist John Sinclair. Ich bin Oberinspektor von Scotland Yard, und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass dieser Mensch in der Kutte die Wahrheit gesagt hat. Das ist nun mal so. Ich will nicht weiter darauf eingehen, aber ich möchte Sie bitten, Ruhe zu bewahren. Nur das kann uns helfen und nichts anderes.«

»Stürzen wir jetzt ab?«, rief eine junge Stimme.

Diese Aussage war etwas für Konstantin. Als hätte er nur darauf gewartet. »Ja, ihr Freunde der Luftfahrt. Ihr werdet alle abstürzen, denn ich habe beschlossen, euch mit in die Hölle zu nehmen. Das ist doch was – oder?«

»Wer ist dieser Mensch?«, rief eine Frau und deutete mit dem Arm auf den Popen.

»Jemand, in dem ein böser Geist steckt«, erklärte ich. »Das müssen Sie schon so hinnehmen.«

»Kann er uns wirklich den Tod bringen?«

»Ja, ich kann!«

Es war eine bittere Antwort, der ich nichts entgegensetzen konnte.

Wenn ich meine Waffe zog und auf ihn feuerte, dann hatte ich den Popen unter Umständen getötet, nicht aber den Geist.

»Es ist schwer, nicht wahr, Engländer? Du steckst jetzt in einer verdammten Klemme.«

Ich wollte es nicht zugeben, aber er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war unheimlich schwer für mich. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich befand mich in einer prekären Lage. Wie viele Passagiere im Flieger saßen, war mir unbekannt. Jedenfalls war bereits ein Menschenleben schon zu viel.

Es war still geworden. Die Passagiere wussten jetzt, dass sie keinen Bluff erlebten und hier auch kein Film gedreht wurde. Der Ernst der Lage war äußerlich spürbar. Er schien die Luft zusammenzupressen. Die Angst der Menschen hinterließ bei mir einen Schauer.

Wären wir auf dem normalen Erdboden gewesen, ich hätte gewusst, was zu tun war.

Aber das war ich nicht.

Wir befanden uns einige Tausend Meter hoch in der Luft, und die hat nun mal keine Balken. Wenn ich den Popen erschoss, dann hatte ich eine Leiche mehr, aber damit war der verdammte Geist des Schamanen nicht vernichtet.

Der Druck in mir nahm zu. Mein Herzschlag hämmerte. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr richtig sehen zu können, und spürte auch, dass sich die Haut in meinem Nacken zusammenzog.

Was konnte ich noch tun?

Die Frage kehrte immer wieder zurück. Und ich fand leider keine Antwort. Das Gesicht des Popen verzog sich, als bestünde seine Haut aus einer Gummimaske. Möglicherweise wollte er so seinen Triumph zur Schau stellen.

»Ihr habt noch Zeit!«, erklärte er. »Ihr alle könnt euch auf den Tod vorbereiten. Ich werde erst für einen Absturz sorgen, wenn wir über London sind. Und dass die Maschine noch fliegt, liegt daran, dass ich den zweiten Piloten bisher verschont habe. Der erste hatte nicht so viel Glück. Er schoss sich eine Kugel in den Kopf…«

Es war eine Nachricht, die die Menschen erschütterte. Mit der Ruhe war es danach vorbei.

Schreie gellten durch die Maschine. Die Menschen wussten nicht mehr, was sie tun sollten. Sie schüttelten die Köpfe, sie sprangen auf, und der Pope stand inmitten des Chaos wie ein Höllenkönig.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Ich spürte, wie man an meiner Kleidung zupfte. Man wollte etwas von mir, und eine schreiende Stimme brüllte mich an.

»Stimmt das?«

Ich gab keine Antwort darauf. Ich wollte, dass sich die Menschen wieder beruhigten und brüllte sie dementsprechend an, wobei ich hoffte, dass sie auf mich hören würden.

Sie beruhigten sich nicht. Aber ich brachte sie so weit, dass sie sich wieder auf ihre Plätze setzten. Gegenseitig versuchten sie sich zu trösten.

Sie hielten sich aneinander fest, sie weinten, manche beteten.

Und aus diesem schwelenden Chaos hob sich der Höllensohn wie ein Fanal ab.

War er der Gegner, der einmal hatte kommen müssen und an dem ich scheitern würde?

Dass mir dieser Gedanke kam, war ganz natürlich. Ich konnte es nur nicht fassen, denn ich hatte den Schwarzen Tod vernichtet und viele andere mächtige Dämonen ebenso.

Doch jetzt war er da!

Ein Geist, mehr als zehntausend Jahre alt oder noch älter. Ein Schamane, der in der Eiszeit existiert hatte, dessen Körper verfallen war, dessen Geist allerdings noch existierte und eine Macht besaß, die unwahrscheinlich war.

Auch ich konnte nicht mehr an mich halten und stöhnte leise auf.

Im Kopf spürte ich die Stiche, und wenn ich Luft holte, wurde es in meiner Kehle und der Brust eng.

»Wen soll ich mir als Nächsten aussuchen, Sinclair? Sag es! Wen hättest du gern?«

In mir schoss eine Idee hoch.

»Mich!«

Er schwieg.

»Ja, verdammt, du kannst mich nehmen. Ich möchte, dass dein Geist über mich kommt.«

Er gab einen Laut von sich, der sich wie ein Schlürfen anhörte.

Aber der Vorschlag schien ihm Spaß zu machen, denn ich sah, dass er mir zunickte.

»Ja, Sinclair, das ist eine gute Idee. Das werde ich machen. Ich übernehme dich und damit auch die letzte Hoffnung dieser Menschen hier. Ist das nicht grandios?«

Wenn er das so sah, war mir das recht. Aber ich hatte ihn nicht ohne Hintergedanken gelockt. Denn ich trug eine Waffe bei mir, die so etwas wie ultimativ war, und ich glaubte nicht, dass mich das Kreuz ganz und gar im Stich lassen würde. Der Geist stammte aus einer Zeit, in der an das Kreuz nicht zu denken war. Aber zu dieser Zeit hatten nicht nur Dämonen existiert, sondern auch ihre Erzfeinde, die Engel. Sie hatten in meinem Kreuz ihre Zeichen hinterlassen, und darauf setzte ich meine ganze Hoffnung.

Er kam.

Und er hatte sich verändert. Er war wieder normal geworden. Der Pope ging auf mich zu, aber Konstantin kam nur zwei Schritte weit, dann brach er zusammen.

Er hatte den Boden kaum berührt, als ich etwas an meinem Gesicht spürte. Es war ein kühler Hauch, der mich erwischte, und ich wusste jetzt, wer in mir steckte.

Mir wurde anders!

Ich wollte etwas sagen und damit die Menschen irgendwie beruhigen, aber das schaffte ich nicht mehr. Plötzlich war meine Stimme weg – und trotzdem sprach ich!

Nur mit einer anderen Stimme. Und die hörte sich grauenhaft und schlimm an. Es war mehr ein Röhren, und die Worte, die aus meinem Mund drangen, machten mich fertig. Ich schämte mich dafür, denn ich musste den Menschen abermals erklären, dass ihre Lebensuhren abgelaufen waren.

»Es geht in die letzte halbe Stunde…«

Das war nicht ich, das war er. Ich wollte es nicht und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Ich musste die Formel aussprechen oder nach den Erzengeln rufen. Das Kreuz sollte seine Kraft zeigen, aber ich brachte es nicht fertig.

Er war zu stark. Er war zu mächtig.

Ich merkte, dass ich schwankte, aber ich war noch in der Lage, klar zu sehen.

Vor mir zeichneten sich zwei Sitzreihen ab. Die Menschen saßen auf ihren Plätzen. Die Szene kam mir vor wie das Standfoto aus einem Film. Nur dass dies hier Realität war.

Ich schaffte es nicht, die Erzengel anzurufen oder mein Kreuz durch das Sprechen der Formel zu aktivieren.

Und trotzdem sah ich einen Engel.

Nein, es war ein Mensch. Es war sogar eine Frau, die ich kannte.

Und sie war wie aus dem Nichts gekommen. Sie stand plötzlich vor mir, sie ging noch einen Schritt weiter, und in ihren Augen las ich, dass sie genau wusste, in welch einer Lage ich mich befand.

Sie umarmte mich, und ich hörte Glendas Stimme, wie sie sagte:

»Mach dir keine Sorgen, John…«

Einen Moment später waren wir verschwunden…

***

Ich verlor jegliches Gefühl. Es gab keinen Körper mehr, den ich spürte, ich befand mich in einer Zwischenwelt, die ich mir nicht erklären konnte.

Ich war aufgelöst, aber ich befand mich in Sicherheit, das wusste ich. Und ich war in der Lage zu denken, denn ich dachte noch immer daran, wer oder was in mir steckte.

Wie lange die Reise dauerte, konnte ich nicht sagen. Es gab überhaupt keine Zeit mehr für mich. Dieser Raum um mich herum war möglicherweise ein Nichts.

Und doch gab es eine Stimme.

Glenda sprach mit mir. Was sie sagte, wusste ich nicht, aber sie gab mir etwas vor, das ich nachsprechen sollte.

Tat ich es? Oder sprach ein anderer?

So genau wusste ich es nicht, aber irgendwer sprach die Formel aus, die mein Kreuz aktivierte.

»Terra pestem teneto – Salus hic maneto…«

In mir explodierte etwas. Ich spürte das Licht, sah es aber nicht und hörte einen fernen, irren Schrei. Dann tauchten plötzlich vier Gestalten in diesem alles umfassenden Nichts vor mir auf. Sie waren feinstofflich, sie besaßen keine Körper und waren trotzdem vorhanden, denn sie standen als Retter vor mir.

Zwischen ihnen huschte etwas hin und her. Ein grauer Schatten.

Eine böse Seele, wie auch immer, und als dieser Schatten auf die vier Gestalten zu jagte, wurde er zerrissen.

Danach umfing mich wieder die Dunkelheit, und ich hatte den Eindruck, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Ich hörte Stimmen.

Die einer Frau und die eines Mannes. Und dann stellte ich fest, dass ich saß und aufstehen musste.

Etwas schälte sich aus dem Hintergrund hervor. Es nahm Gestalt an, und es war mir bekannt.

Glenda hatte mich in mein Büro gebeamt, und mein Freund und Kollege begrüßte mich mit einem Satz, den ich kaum für möglich gehalten hätte. »Willkommen zu Hause…«

»Ja«, flüsterte ich nur, »ja…« Danach begrub ich mein Gesicht in beide Hände …

***

Das Leben und die Normalität hatten mich wieder. Aber etwas anderes war viel wichtiger. Don Frazer hatte die Maschine aus Moskau sicher auf dem Londoner Flughafen gelandet. Keinem der Passagiere war etwas passiert. Leider gab es einen Wermutstropfen. Das waren die beiden Toten an Bord.

Der Pope hatte überlebt, wie ich durch einen Anruf erfuhr. Konstantin versprach mir, dass wir uns bald sehen würden, um noch mal richtig Geburtstag zu feiern…

ENDE

cover.jpeg
[T BASTE,y [
GEISTERJAGER

o SlNGlRIR

Dngroﬂoﬁruulmhml son Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






